
      
         

         [image: ]

      

   
      
         

         
            
               Jutta Profijt
               

               Kühlfach zu vermieten

               Roman

                

                

                

               

            

            
               Deutscher Taschenbuch Verlag

            

         

      

   
      
         

          

         Originalausgabe 2010
© Deutscher Taschenbuch Verlag GmbH & Co. KG, München

          

         Das Werk ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ist nur mit Zustimmung des Verlags zulässig. Das gilt insbesondere
               für Vervielfältigungen, Übersetzungen und die Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen.

          

         eBook ISBN 978 - 3 - 423 - 40574 - 4 (epub)
ISBN der gedruckten Ausgabe 978 - 3 - 423 - 21256 - 4

          

         Ausführliche Informationen über unsere Autoren und Bücher finden Sie auf unserer Website 
www.dtv.de/​ebooks

      

   
      
         

         
            EINS
            

         

         Will man den Beginn der Katastrophenserie im Kölner Institut für Rechtsmedizin mit einem Datum benennen, wäre das wohl der
            zwölfte Juli. Das weiß ich so genau, weil der zwölfte Juli mein Geburtstag ist. Oder müsste ich sagen: mein Geburtstag war?
            Keine Ahnung. Ich hänge immer noch der Tradition an, Geburtstage zu feiern, obwohl inzwischen auch mein Todestag eine Gelegenheit
            für eine geile Party wäre. Bei anderen Toten ist das ja auch so. Das Goethe-Schiller-Bach-Jubiläum hat häufig gar nichts mit
            ihrer Geburt, sondern mit ihrem Tod zu tun. Pervers, oder? Da feiert man den finalen Atemzug der kulturellen Elite. Ich dagegen
            finde, von uns Künstlern sollte man ausschließlich die Geburtstage feiern. Habe ich von »uns Künstlern« gesprochen? Genau,
            ich gehöre ja jetzt auch dazu. Zu den Schriftstellern. Aber davon später mehr.
         

          

         Das Frühjahr brachte, noch vor meinem Geburtstag, ein paar kleine Vorabkatastrophen – zum Eingewöhnen. Da war zunächst mal
            die Sache mit dem Chef des Instituts für Rechtsmedizin. Eines Morgens meldete er sich mit staubgrauem Gesicht bei seiner Sekretärin,
            Frau Blaustein, ab und verkündete, er wolle den Rest des Tages freinehmen, es gehe ihm nicht gut. Zu Hause versetzte sein
            Anblick seine Frau allerdings in derartige Sorge, dass sie sofort den befreundeten Hausarzt alarmierte. Erster Befund: ein Schwächeanfall.
            Zwei Tage später war die Rede von einer Grippe, und nach einer Woche hieß die Diagnose Herzinfarkt. Das war Ende Mai und alle
            dachten, die letzten Vorbereitungen für den Umzug sowie dessen Durchführung würden nun ohne leitende Hand vonstattengehen
            müssen, aber dann kam die zweite Katastrophe: Nur zwei Wochen nach dem Ausfall des Chefs wurde die gesamte Belegschaft zur
            Vorstellung des neuen Institutsleiters zusammengerufen.
         

          

         Pünktlich um neun Uhr schimmelten alle Kollegen im Besprechungszimmer herum. Martin, Jochen, Katrin und vier weitere Ärzte
            hatten Plätze am Konferenztisch ergattert, die später eingetroffenen Ärzte sowie die Toxikologen, Biologen, Chemiker, Laborratten,
            Assistenten, Sekretärinnen, Verwaltungsmitarbeiter und der Pförtner standen am rückwärtigen Ende des Raums zusammen und unterhielten
            sich leise. Die Preisfrage lautete: Wer ist der Neue? So viel vorweg: Selbst mit Telefon- und Publikumsjoker hätte keiner
            die Kohle abgegriffen, denn der Typ war den rechtsdrehenden Medizinern bis dahin völlig unbekannt.
         

         Und dann kam er: eins achtzig groß, Mitte vierzig, Golfplatzbräune, Statur, Anzug und Arroganzfaktor wie ein Model, Slipper
            mit Troddelchen vornedran, goldene Uhr am Handgelenk und ein Siegelring am kleinen Finger. Genau der Typ Netzhautpeitsche,
            der von Herrenschneider- oder Luxusuhren-Werbepostern herunterschleimt, von dem man aber nie gedacht hätte, dass es ihn wirklich
            gibt. Mit einer geschmeidigen Bewegung knöpfte er sein Jackett auf, nahm den Platz am Kopfende des Konferenztisches ein, zupfte
            die Manschetten des Hemdes unter den Jackettärmeln hervor (er trug Manschetten mit Manschettenknöpfen, der Angeber!) und legte die Hände gefaltet vor sich auf
            den Tisch. Mit triumphierendem Gesichtsausdruck blickte er fast herausfordernd in die Runde.
         

         »Meine Damen und Herren, lassen Sie es mich so sagen: Es war eine glückliche Fügung, dass ich gerade zur Verfügung stand,
            denn Herr Professor Doktor Schweitzer wird so schnell nicht als Institutsleiter zurückkehren. Wenn er überhaupt zurückkehren
            wird.«
         

         Die Kollegen starrten sich entsetzt an.

         »Ich darf mich zunächst vorstellen: Philip G. Forch, achtundvierzig Jahre alt, Diplom-Kaufmann, Master of Business Administration, Master of Public Administration, Master
            of Economics. Köln, St. Gallen, Harvard. Mein Forschungs- und Arbeitsschwerpunkt liegt auf der Produktivitätssteigerung und
            Kosteneffizienz des öffentlichen Dienstes, hier besonders im medizinischen Sektor. Ich führte gerade eine entsprechende Studie
            für den operativen Betrieb der Universitätsklinik durch, als sich abzeichnete, dass die Institutsleitung Ihrer Einrichtung
            vorerst vakant bleiben würde. Man übertrug mir diese Aufgabe mit der Zielsetzung, einige Optimierungen im Bereich der Kosteneffizienz
            vorzunehmen – and here I am.« 

         Er hatte den ganzen Text ohne Punkt und Komma heruntergeopert und bei den letzten Worten die Hände mit den Handflächen leicht
            nach oben erhoben. Als wartete er auf Applaus. Es kam aber keiner. In der folgenden Stille hätte man einen Floh furzen hören
            können. Es war keine andächtige Stille, sondern eine gelähmte, ungläubige, entsetzte Stille. All diese Wie-Wörter hat übrigens
            meine Lektorin verlangt. Ich hätte normalerweise einfach gesagt, dass die Anwesenden aussahen, als hockten sie in der Kloschüssel,
            während das Schicksal Durchfall hat.
         

         Martin fand, nachdem in seiner Denkschüssel ein ziemlich dicker Horrornebel kurzzeitig alle Gedanken gedämpft hatte, als Erster seine Sprache wieder. »Nun, das ist ungewöhnlich«,
            sagte er nachdenklich. »Übernehmen Sie denn auch die fachliche Leitung? Irgendjemand muss ja die Verantwortung für die inhaltliche …«
         

         »Sind Sie sich Ihrer Arbeit in inhaltlicher Hinsicht nicht sicher?«, fragte Forch.

         »Doch, natürlich«, erwiderte Martin, und erstaunlicherweise ist er ja beruflich ein ganz anderer Mensch als privat. Selbstsicherer,
            entschlossener. »Aber …«
         

         »Dann wäre ja alles geklärt. Ich danke Ihnen allen für Ihr Vertrauen und bin sicher, dass wir gut zusammenarbeiten werden.
            Also, back to work.«
         

         Bei seinen letzten Worten klatschte Forch zweimal in die Hände, sprang auf und slipperte troddelwedelnd hinaus.

          

         Nach diesem Einstand verschanzte sich der schnöselige Kleiderständer einige Tage in seinem Büro, wo er, wie ich Martin gelegentlich
            berichtete, Akten studierte und seinen Taschenrechner heiß laufen ließ. Das Ende vom Lied war, dass er zehn Tage vor dem Umzug
            den Vertrag mit dem beauftragten Umzugsunternehmen kündigte und ein anderes anheuerte, das dreißig Prozent billiger war. Allerdings
            mussten die Mitarbeiter dafür ihre Kartons selbst aus den Büros herunterschaffen und nach einem genau ausgeklügelten System
            auf die bereitgestellten Paletten stapeln. In den neuen Büros sollte das ganze retour gehen.
         

          

         Dabei war die Sache mit dem Umzug an sich schon so eine Vorabkatastrophe, die seit Monaten wie ein TÜV-Termin mit hoffnungslosem Ausgang am Horizont lauerte. Ende Juni wurde es ernst.
         

         »Ich finde das unterirdisch riesendämlich«, beschwerte ich mich zum tausendsten Mal, und Martin nickte geistesabwesend, während er die letzte seiner Schreibtischschubladen leerte
            und deren Inhalt in den ordentlich mit seinem Namen beschrifteten Karton packte. »Ihr könnt uns doch nicht ganz allein hier
            in dem ollen Bunker lassen.«
         

         Mit »uns« meinte ich die anderen Leichen und mich, denn ich bin ja auch tot. Nun ist mein Körper schon lange bestattet, meine
            Seele allerdings noch putzmunter, und so tobe ich im Niemandsland zwischen der Welt der Lebenden und dem Totenreich herum,
            während andere Leute einfach sterben, ihre Seelen einen kürzeren Zwischenstopp auf meiner Etage einlegen und dann »ins Licht«
            entschwinden. Mehr habe ich über dieses Fahrziel nie herausbekommen, auch nicht von Marlene, der Ordensschwester, die mir
            im Frühling ein paar Wochen Gesellschaft leistete. Sie hat sich seitdem nie wieder bei mir gemeldet. Das war zu erwarten,
            und daher wunderte es mich nicht, aber es schmerzte.
         

         Ich fühlte mich einsamer als je zuvor, und so hing ich wie eine Klette an Martin, dem einzigen Menschen auf der ganzen Welt,
            zu dem ich Kontakt aufnehmen kann. Dr. Martin Gänsewein war von dieser Entwicklung alles andere als begeistert, denn er und ich sind nicht immer einer Meinung. Das
            ist jetzt zurückhaltend formuliert. Man könnte auch sagen: Wir sind gegensätzlicher als Schwarz und Weiß, Bruce Willis und
            Mireille Mathieu, ein Dinosaurier und ein Osterhase – aber ich soll mich ja einer einigermaßen zivilisierten Sprache bedienen
            und nicht dauernd polarisieren oder übertreiben, also halte ich mich zurück. Diese Vorschriften stammen natürlich wieder von
            der Lektorin, aber zu der Sache mit der Schriftstellerei kommen wir noch, also bleiben Sie geschmeidig und warten Sie geduldig
            auf Grün.
         

          

         Martin und die Kolleginnen und Kollegen jedenfalls waren auf dem Sprung in die Kölnischen Karpaten. So nannten sie selbst
            ihr Übergangswohnheim, wo die Asbestbelastung nicht vorhanden oder zumindest auf lebenstauglichem Niveau war, im Gegensatz
            zu dem Bunker am Melatenfriedhof. Deshalb sollten dort erst die Mediziner weg, dann das Asbest raus, dann neue Dämmung, Tapeten
            und Teppiche rein und dann die Mediziner wieder her. Nur die Leichen blieben hier. Denen macht Asbest nichts mehr aus.
         

         Natürlich bedeutete die Trennung der Büros von den Leichen ein logistisches Chaos. Ein Rechtsmediziner schneidet nämlich nicht
            nur an irgendwelchen Leichen herum, er schreibt auch dauernd Berichte über das, was er in den Toten gefunden hat. Also Pistolenkugeln,
            abgebrochene Messerspitzen, Gift oder sonstige Dinge, die da eigentlich nicht hingehören. Das heißt, dass der Schlitzer morgens
            ins Büro fährt, seine Post durchsieht, dann in sein Auto steigt, zum Sektionssaal fährt, eine Leiche in ihre Kleinteile zerlegt,
            wieder in sein Auto steigt, in sein Büro zurückfährt und seinen Bericht schreibt. Und es wäre dumm, wenn er im Büro feststellte,
            dass er sich ganz gedankenverloren einen Augapfel in die Tasche gesteckt hat, weil er dann nämlich wieder ins Auto und auf
            die Bahn muss, um den seinem rechtmäßigen Besitzer zurückzugeben.
         

         Okay, zugegeben, ich habe noch nie erlebt, dass ein Rechtsmediziner sich einen Augapfel in die Tasche gesteckt hätte, aber
            wenn er es täte, wäre es ganz schön umständlich, den wieder an seinen Platz zu bringen.
         

          

         Ich war also, wie Sie sicher zwischen den vielen Zeilen herausgelesen haben, nicht begeistert. Ich hing, wegen meiner bereits
            erwähnten Einsamkeit, zwar sehr an Martin, aber nicht an seinem Auto, und so konnte ich mir nicht vorstellen, dass ich in den nächsten Monaten mehrmals täglich mit ihm in seiner Ente durch die halbe Stadt schunkeln
            würde, um von seinem Büroarbeitsplatz zu seinem Sektionsarbeitsplatz und wieder zurück zu gurken. Aber nur bei den ganzen
            Leichen herumzuhängen, hatte ich auch keine Lust. Ich seufzte.
         

         »Nun reiß dich doch zusammen, Pascha«, dachte Martin in meine Richtung. »Immerhin kannst du einfach durch die Luft zischen.
            Dir sollte die Distanz zwischen Büro und Sektionstrakt von uns allen doch am wenigsten ausmachen.«
         

         Mit einem Naturwissenschaftler kann man über solche Dinge nicht diskutieren, das hatte ich inzwischen gelernt, also hielt
            ich die Klappe und verzog mich zu den Kühlfächern. Das Fach mit der Nummer vier war mal meins gewesen, aber momentan lag dort
            ein Mann, der vorgestern auf der Straße tot umgefallen war. Einfach so. Und er war nicht der Einzige. Das lag am Wetter und
            damit kommen wir zu einer weiteren Katastrophe.
         

          

         Seit zwei Wochen waren die Temperaturen nicht mehr unter siebenundzwanzig Grad gefallen. Auch nachts nicht. Die Kühlfächer
            füllten sich langsam, aber sicher mit Hitzetoten, Martin und die Kollegen kamen mit den Obduktionen schon gar nicht mehr nach,
            zumal ja alle auch im Umzugsstress steckten. Der Kerl in Nummer vier war also immer noch nicht obduziert, und seitdem waren
            schon wieder vier neue Leichen rangekarrt worden. Ich war gespannt, wie die Schlitzer den Rückstand wieder aufholen wollten.
         

          

         Zunächst holte niemand etwas auf, stattdessen buckelten alle ihre Kartons zu den Sammelstellen, an denen das Umzugsunternehmen
            sie abholen und über Nacht zum neuen Gebäude fahren sollte. Natürlich machten alle Mitarbeiter lange Gesichter, weil sie ihre Kartons durch die Gegend schleppen
            müssten. Besonders hart traf es die Laborratten. Da auch die Labore im Bürotrakt untergebracht waren, zogen sie mit um. Und
            sie mussten sich, neben ihren Akten, auch um die Mikroskope und Apparate selbst kümmern. Die Dinger sind schwer wie Mafiapantoffeln
            und empfindlich wie ’ne Tussi mit PMS, und so hatten alle nicht nur mit der Anstrengung zu kämpfen, sondern auch den Angstschweiß
            auf der Stirn stehen. Wenn so ein Karton kentert, sind Zigtausend Euro geschreddert, und ohne Instrumente kann die Arbeit
            nicht weitergehen. Die Mitarbeiter waren also nicht nur sauer wegen der Schlepperei, sie konnten auch die Ignoranz des neuen
            Chefs nicht begreifen, der die Funktionsfähigkeit des Instituts aufs Spiel setzte, um ein paar tausend Euro zu sparen. Noch
            dazu Geld, das vom Budget längst genehmigt war.
         

         »Ein Chef sollte nicht nur rechnen, sondern auch denken können«, hörte ich von einem Labormitarbeiter, der ein Glotzoskop
            in eine von zu Hause mitgebrachte Kuscheldecke einschlug, bevor er es mit Panik im Blick zur Sammelstelle schleppte.
         

         »Und selbst zum Rechnen braucht er elektronische Hilfe«, entgegnete ein Kollege. »Das kann der Gemüsetürke bei mir um die
            Ecke besser.«
         

          

         Ich kann jammernde Akademiker nicht ertragen, also verließ ich das Institut und streifte durch die Stadt. Es war Donnerstag,
            der Tag der neuen Filme. Im Kino konnte ich mich fast so fühlen wie damals, als ich noch in meinem Körper durch die Gegend
            lief. Natürlich konnte ich keine Cola trinken, kein Popcorn durch die Gegend werfen und nicht an einer Tussi herumgriffeln,
            aber trotzdem war dies eine der wenigen Gelegenheiten, bei denen ich den Verlust meiner Körperlichkeit für zwei Stunden fast vergessen konnte. Vorausgesetzt, der Film war gut. Aber da ich nicht zahlen
            musste, konnte ich es drauf ankommen lassen und gab fast jedem Film eine Chance. Natürlich nur echten Filmen. Also Actionkrachern.
            Keine Chance hatten Liebesschmonzetten, Märchenfilme und erst recht nicht die Tragikomödien. Ich finde, wenn ein Drehleiter
            (DER Drehleiter, nicht DIE Drehleiter, liebe Lektorin) sich nicht entscheiden kann, ob er eine Tragödie oder eine Komödie
            drehen will, sollte er aus Konfettischnipseln Papierflieger bauen, bis er weiß, was er will.
         

         Ich hing also in meinem Lieblingskino ungefähr in Höhe der Loge über den Köpfen der anderen Zuschauer und hatte bereits das
            erste Drittel eines ordentlichen Spionagethrillers mit lauter toll aussehenden Weibern in den Nebenrollen, die so klein waren
            wie ihre Stringtangas, hinter mir, als vorn in der dritten Reihe Unruhe aufkam. Jemand stöhnte, eine weibliche Stimme flüsterte
            mit einem Geräuschpegel wie ein startender Golf zwei mit Originalauspuff, es wurde geraschelt und mit Schlüsseln geklimpert.
         

         »Hey, Ruhe da vorn«, brüllte der Kerl unter mir.

         Das Geraschel und Getuschel ging weiter.

         »Verdammt, hier ist doch kein Müttercafé«, brüllte der Typ wieder. »Halt die Sabbel oder geh raus!«

         Ich flog kurz rüber, um nach dem Grund für die Störung zu suchen, als eine Seele um Sackhaaresbreite an mir vorbeizischte.
            Und wieder hatte das Seelchen es furchtbar eilig, hielt sich nicht damit auf, ein paar Worte mit mir zu wechseln, sondern
            düste im Engelsgalopp an mir vorbei. Endlich hatte auch die Tussi auf dem Platz neben der jetzt seelenlosen körperlichen Hülle
            gemerkt, dass mit dem Typ etwas wirklich ganz und gar faul war, und schrie panisch um Hilfe. Auf dieses Theater hatte ich
            keinen Bock. Den Rest des Films würde ich mir morgen ansehen, jetzt verpisste ich mich erst mal, um nicht die ganze Rödelei mit den Sanis mitzumachen,
            die ich schon hundertmal gesehen hatte: Wiederbelebungsversuche, Beruhigungsspritze für die hysterische Begleitung, noch mehr
            Wiederbelebung, Notarzt, Rettungswagen, Elektroschocks, und irgendwann würden sie es einsehen, was ich schon wusste, seit
            das Innenleben des Typs mich fast gerammt hatte: Der Sack war tot. Ich würde ihm sicher im Institut wieder begegnen, aber
            ich vermutete schon jetzt, dass auch er in der sorgsam gepflegten Statistik des Gesundheitsamtes in der Rubrik Hitzetote landen
            würde. Langsam uferte das zu einer Epidemie aus.
         

          

         Der Freitag und das gesamte Wochenende waren für den Umzug und das Einräumen der neuen Büros angesetzt, und so wuselten drei
            Tage lang verschwitzte, jammernde Doktoren der diversen Fachrichtungen durch die neuen Räume, schleppten Kartons, steckten
            Stecker ein, justierten Messgeräte, ordneten Akten und klagten mehr oder weniger laut über ihr schreckliches Los. Das konnten
            sie ungehindert tun, denn der neue Chef war nicht im Haus. Der Mann war gerade mal vier Wochen im Amt und rangierte bereits
            auf der Beliebtheitsskala der gesamten Belegschaft hinter Silberfischchen, Führerscheinentzug und Genitalherpes. An diesem
            Wochenende wurde sein Spitzname erfunden, dessen Siegeszug durch die Büros schneller war als Schumachers Rundenrekord auf
            regennasser Fahrbahn in Monaco: Das Sparschwein war geboren.
         

          

         Im Sektionstrakt war die Stimmung nach dem Auszug der Büros geradezu unterirdisch schlecht. Dazu muss man wissen, dass der
            Sektionstrakt im Keller des jetzt leer stehenden Gebäudes, also unter der Baustelle, lag. Tagsüber dröhnten und vibrierten die Presslufthämmer in den Büroetagen und machten jede normale Arbeit unmöglich. Normale Arbeit hätte
            bedeutet, dass einer der Schlitzer die Leiche zerlegt, während ein Kollege jeden Befund in ein Diktiergerät sabbelt. Diktieren
            ging bei dem Lärm aber nicht, also stand der Chronist mit Zettelchen und Stift neben der Leiche und murmelte ständig: »Moment,
            nicht so schnell, was sagtest du gerade?«
         

         Nachts hingegen war es still. Zu still, wie vor allem das schwach machende Geschlecht meinte. Seit die Büros verlassen und
            die Pförtnerloge nicht mal mehr während der erweiterten Bürozeiten besetzt war, lag das Institutsgebäude nach Abzug der Pressluftstecher
            einsam und von allen lebenden Seelen verlassen da. Zu allem Überfluss grenzte es nach hinten auch noch an den Friedhof, der
            ja im Allgemeinen auch nicht unbedingt als Ort der unbeschwerten Lebensfreude gilt. Obwohl auch früher nachts selten jemand
            im Büro war, zog das halb leere Gebäude in direkter Nachbarschaft der größten Großwohnanlage für abgelöffelte Kölner nun massenhaft
            schräge Gestalten an. Der Bauzaun hielt die echten Freaks nicht ab, und mehr als einmal flackerte in einer der offenen Fensterhöhlen
            eine Kerze oder ein kleines Feuerchen. Zweimal hatten sich Kollegen, die nachts eine dringende Obduktion durchführen mussten,
            auf dem Weg die Rampe hinunter in den Sektionstrakt beobachtet gefühlt. Das Gebäude war selbst denen, die seit Jahren ihre
            Arbeitstage mit dem Herumwühlen in aufgeschnittenen Leichen verbrachten, unheimlich geworden.
         

         Katrin, die neben allen Segnungen einer hinreißenden Weiblichkeit vom lieben Gott auch noch ein freches Mundwerk geschenkt
            bekommen hatte, wurde von den Kollegen zum Sparschwein geschickt, um die Beschwerden vorzutragen. Mir war langweilig, und
            so gesellte ich mich dazu, in der Hoffnung, mal wieder ein bisschen Stimmung in der Bude zu erleben.
         

         »Herr Forch, ich würde mit Ihnen gern über die Situation im Sektionstrakt sprechen.«

         Forch saß in seinem klimatisierten Rechenzentrum, wie die Kollegen sein Büro inzwischen nannten, in Anzug und Krawatte. Er
            besaß als Einziger im Haus ein Klimagerät, das neben seinem Schreibtisch vor sich hin gurgelte. Katrin trug eine ärmellose
            Bluse, eine Leinenhose und Sandalen, die nur aus einer Sohle und zwei dünnen Lederriemchen bestanden. Die langen, lockigen
            Haare hatte sie hochgesteckt, die feinen Härchen im Nacken waren feucht und kräuselten sich. Der leichte Schweißfilm auf ihrer
            gebräunten Haut glänzte verlockend. Sie war immer noch das mit Abstand heißeste Häschen der ganzen Rechtsmedizin und sah zum
            Anbeißen aus.
         

         Auch Forch schaffte es nicht, ihr bei ihrem Eintritt direkt in die Augen zu sehen, sein Blick rutschte tiefer. Dann räumte
            er ein paar Papiere zur Seite, zog eine Schublade auf, legte die Papiere hinein und langte mit seinen manikürten Griffeln
            dabei betont unauffällig ein bisschen weiter nach rechts. Ich düste rüber, um zu sehen, was es da zu fummeln gab, und musste
            grinsen. Er stellte sein Klimagerät fünf Grad kälter. Das Ergebnis seines Kühlkonzepts wurde unter Katrins dünner Bluse zweieinhalb
            Minuten später deutlich sichtbar. Das Sparschwein war eine geile Sau. Endlich mal ein richtiger Mann im Haus. Der Kerl war
            mir plötzlich durchaus sympathisch.
         

         »Herr Forch, die Kolleginnen und Kollegen haben eine Bitte, die ich Ihnen hiermit überbringen möchte. Wir fühlen uns im Sektionstrakt
            vor allem nachts sehr unwohl, äh, unsicher, wollte ich sagen. Wir möchten Sie bitten, die Sicherheitsmaßnahmen zu verstärken.«
         

         »Aber der Sektionstrakt ist genauso sicher wie früher auch«, wandte Forch ein. »Der Umbau betrifft ihn doch gar nicht.«
         

         »Es ist aber so, dass sich da jede Menge dunkler Gestalten herumtreiben. Sowohl auf dem Parkplatz als auch in der Zufahrtsrampe
            zur Eingangstür. Da möchte niemand mehr allein im Dunkeln hinuntergehen.«
         

         Während Katrin vor sich hin fröstelte, lehnte sich das Sparschwein genüsslich zurück und ließ sich mit der Antwort Zeit. »Was
            stellen Sie sich vor?«
         

         Katrin verschränkte die Arme vor dem Körper. »Nun, eine Videoüberwachung vielleicht? Oder einen Sicherheitsdienst, der regelmäßig …«
         

         »Eine Videoüberwachung ist für das operative Geschäft nicht notwendig und daher kaum als Kapitalinvestition geeignet«, erklärte
            das Sparschwein mit fester Stimme.
         

         »Kapitalinvestition …?«, murmelte Katrin.
         

         »Ja. Betriebsvermögen. Aktiva in der Bilanz. Aber dazu zählen für ein derartiges Institut im Bereich der medizinischen Dienstleistungen
            sicher keine Kameras, Kabelverbindungen, Aufzeichnungsgeräte oder gar die Übertragung an eine Überwachungszentrale. Also,
            unter welchem Posten sollte ich eine solche Investition tätigen?«
         

         Katrin hatte inzwischen die Füße eng aneinandergestellt, damit sie sich gegenseitig wärmen konnten. Sie blickte verwirrt.
            »Und ein Sicherheitsdienst, der regelmäßig nach dem Rechten sieht? So etwa zweimal die Stunde?«
         

         »Um Himmels willen«, entgegnete das Sparschwein. »Damit diese zusätzlichen Kosten aufgefangen würden, müssten Sie Ihre Produktivität
            um zwanzig Prozent steigern. Können Sie das?«
         

         Katrin blickte ihn fassungslos an. »Produktivität? Hören Sie, wir alle machen unsere Arbeit sehr gut, und wir alle haben Überstunden.
            Noch nie ist etwas liegen geblieben. Ich weiß nicht, was Sie mit Produktivität meinen, aber ich weiß, dass wir uns im Sektionstrakt unsicher fühlen. Und zwar alle Kollegen, nicht nur die Frauen.«
         

         Dass Martin als Erster die Hosen voll hatte, wunderte mich keineswegs.

         »Wissen Sie, das Unsicherheitsgefühl ist ja eher ein individuelles und im Allgemeinen auch unspezifisches Gefühl und hat vermutlich
            gar nicht in erster Linie etwas mit dem Arbeitsumfeld zu tun. Vielleicht sollten Sie mal darüber nachdenken, einen Kurs in
            Selbstverteidigung zu machen. Kann ja auch privat nicht schaden, nicht wahr?«
         

         Ich stellte mir vor, wie Katrin wohl in einem Judoanzug aussah und wie sie mit Karacho einen Trainingspartner über ihre Schulter
            hebelte und sich dann selbst auf ihn warf … Ich würde mich ja sofort freiwillig als Übungspartner melden – egal, wie viele blaue Flecken das kostete.
         

         Forch hatte sich mittlerweile erhoben, streckte Katrin die Hand über den Schreibtisch entgegen und schüttelte ihre lang genug,
            um sich an dem von ihm eiskalt herbeigeführten Anblick zu weiden. Katrin versuchte, soweit ich das erkennen konnte, sich dem
            Griff zu entziehen, verabschiedete sich hastig und verließ den Kühlturm fast im Laufschritt. Sie stürmte an ihrem Gemeinschaftsbüro
            vorbei, streckte den Kopf hinein und sagte: »Besprechung in der Teeküche.« Dann eilte sie weiter, stieß die Tür zur Küche
            auf, griff sich die erstbeste Tasse, stellte sie unter den Heißgetränke-Auslass und drückte den Knopf für eine Pressplörre
            mit wohlklingendem, italienischem Namen.
         

         Ich war dabei gewesen, als der Automatenzwerg die Behälter aufgefüllt hatte, und wusste, was auf den Beuteln stand, aus deren
            Pülverchen die diversen Kaffeespezialitäten »frisch für Sie zubereitet« wurden: Milchpulver, Aroma, Emulgatoren E473 und E322,
            Stabilisatoren E407, E460 und E466, Zucker, Verdickungsmittel Carrageen, modifizierte Stärke, Säureregulatoren E500 und E332
            und Salz. Für die Kaffeespezialitäten gab es auch noch ein Beutelchen mit Kaffee-Extrakt, für die Schokoladengetränke gab es doch
            tatsächlich – Tusch! – Kakao. Zum Glück spuckte der Automat mit dem Getränk nicht auch noch den Beipackzettel aus.
         

         Mir wäre das natürlich auch egal gewesen, ich hattesolches Zeug früher literweise gesoffen und würde es auch heute noch gern
            tun. Allerdings gab es hier etliche Kollegen, die nur bio und vegan und acrylamidfrei und ohne Gentechnik und so weiter futterten,
            sich aber die Automatenbrühe hinters Zäpfchen gossen, als gäbe es kein Morgen mehr.
         

         Katrin hatte endlich eine Tasse mit einem dunklen Wischwasser und luftigem Industrieschaum darüber gefüllt und schlürfte ungeduldig
            und laut an dem Zeug herum. Langsam glättete sich die Gänsehaut auf ihren Armen. Der Rest noch nicht. Mir gefiel’s.
         

         Martin und Jochen kamen herein und blickten sie fragend an.

         »Sicherheit gibt es nur gegen zwanzigprozentige Produktivitätssteigerung«, zischte Katrin ihnen entgegen.

         »Die geile Sau hat das Kühlgerät auf fünfzehn Grad runtergedreht, damit Katrins Nippel sich aufstellen«, erklärte ich Martin
            feixend.
         

         Er wurde rot. »Nein!«, rief er aus.

         »Doch«, sagte Katrin.

         Martin wurde noch röter.

         »Und wie sollen wir unsere Produktivität steigern?«, fragte Jochen. »Sollen wir auf der Straße ein paar Leute totschlagen,
            damit wir zwei Leichen mehr haben pro Woche?«
         

         Klar, wie die Freiwilligen Feuerwehrmänner, die immer wieder ein kleines Streichhölzchen fallen lassen, um beim anschließenden
            Löschen zu beweisen, wie wichtig sie sind.
         

         »Wenn es keine Sicherheitsausrüstung gibt, werden wir unsere Leichen bald direkt vor der Tür aufsammeln können«, zischte Katrin.
            »Oder sogar gleich im Sektionstrakt.«
         

         »Na ja«, sagte Martin, »immerhin ist die Tür zum Sektionstrakt mit dem elektronischen Zugangskontrollsystem gut gesichert.«

         »Ich fühle mich trotzdem scheiße da unten«, maulte Katrin.

         »Ich ja auch«, gab Martin kleinlaut zu.

         Voll peino, wenn ein ausgewachsener Mann sich als jammernder Feigling zu erkennen gibt – und das auch noch vor einer Tussi.

          

         Eine Woche später, genau an meinem Geburtstag, hatte Martin gleich als Erstes eine Obduktion auf dem Tagesplan stehen, und
            so fuhr er den altbekannten Weg zum Melatengürtel, parkte die Ente auf dem fast leeren Parkplatz und schloss das Ding sorgfältig
            ab. Als ob irgendjemand dieses Gefährt hätte klauen wollen! Das hatte ich ihm schon tausendmal gesagt, und ich muss es schließlich
            wissen, denn ich habe meinen Lebensunterhalt mit dem Diebstahl motorisierter Fahrzeuge bestritten. Aber auf mich hörte er
            ja nicht.
         

         Seit dem Aufstehen hatte ich Martin schon wegen meines Jubeltages vollgetextet. Für mich ist dieser Tag sehr wichtig. Besonders
            in der speziellen Situation, in der ich mich befinde. Vielleicht können Sie sich das nicht so recht vorstellen, denn bei Ihnen
            ist das sicherlich anders. Sie wachen mit einer Morgenlatte auf, dann stellen Sie fest, dass Sie einen dicken Kopf oder Sodbrennen
            oder so was haben – alles eindeutige Zeichen dafür, dass Sie putzmunter und lebendig sind. Bei mir ist das nicht mehr so.
            Erstens wache ich nicht auf, denn Tote schlafen nicht. Zweitens habe ich keine Schwellkörper mehr, also auch keine Morgenlatte. Ebensowenig kann ich einen dicken Kopf, Sodbrennen oder Felljucken
            bieten. Kein Mensch kann mich sehen, hören kann mich nur Martin. Mein Geburtstag ist eine verdammt wichtige Gelegenheit, mir
            selbst zu versichern, dass es mich gibt.
         

         »Was machen wir denn nun zur Feier meines Geburtstags?«, fragte ich Martin. Meine früheren Partys hatte ich ihm in der letzten
            halben Stunde schon ausgiebig beschrieben, aber er hatte immer nur gezuckt, wenn von alkoholischen Getränken oder willigen
            Weibern die Rede war. Martin bekommt zu seinem Geburtstag wahrscheinlich immer noch selbst gebackene Kuchen mit Smarties-Deko
            und diesen albernen Kerzen geschenkt, die sich nach dem Ausblasen wieder selbst anzünden.
         

         »Wir könnten ins Kino gehen«, schlug er vor, während er die Rampe zum Institut hinunterging.

         »Ich schimmel fast jede Nacht im Kino rum«, maulte ich. »Das ist nichts Besonderes.«

         »Essen gehen fällt ja wohl auch aus …«
         

         Haha.

         Martin hielt seinen Ausweis vor das elektronische Schloss und drückte die Tür auf. Einen Schritt schaffte er noch, bevor er
            in Spontanparalyse verfiel. Einfacher gesagt: Er blieb mitten in der Bewegung stehen, was ihm ein total dämliches Aussehen
            und einen ziemlich unsicheren Stand auf nur einem Fuß bescherte.
         

         Der Saal der Leichenannahme war komplett verwüstet. Zwei Kühlfächer standen einen Spalt auf, der Temperaturalarm piepte nervtötend
            ununterbrochen vor sich hin. Aus einem der Kühlfächer hing ein Zipfel von einem Kleidungsstück. Es roch nicht gut. Okay, geben
            wir der Wahrheit die Ehre: Es stank erbärmlich nach all dem Zeug, das normalerweise in den Leuten drin ist. Blut, Galle, Magen-
            und Darminhalt. Das ist an sich schon eklig genug, aber dazu kam ein ausgesprägter Geruch von Verwesung. Jeder, der schon
            einmal einen Stromausfall im Tiefkühlfach daran bemerkt hat, dass das Hacksteak die Tür von innen aufdrückt, weiß, was ich
            meine.
         

         Auf dem Boden war eine lange, blutige Schleifspur, die vom ganz rechts gelegenen Kühlfach bis kurz vor die Tür reichte. Martin
            stand mit einem Fuß mittendrin. Er rührte sich immer noch nicht.
         

         »Martin«, brüllte ich, »komm zu dir. Rein oder raus, aber tu was!«

         Er hielt immer noch die Tür offen, was die Fliegen freute, von denen bereits etliche durch den Spalt zischten.

         Endlich regte er sich wieder, machte den einen Schritt, den er eben in den Sektionstrakt hineingemacht hatte, wieder rückwärts,
            lehnte sich von außen an die Tür und rief über Handy die Bullen.
         

          

         Ich habe, seit ich tot bin, eine viel bessere Meinung von den Bullen als früher. Das mag mit meiner Lebensgeschichte zusammenhängen.
            Als Autoknacker betrachtete ich die Bullen als natürliche Fressfeinde, deren einziger Existenzsinn darin lag, mir das Leben
            schwer zu machen. Für einen kriminalistisch interessierten Halbtoten hingegen sind die Jungs sozusagen Kollegen. Zwei von
            diesen Typen kamen also in ihrer Blaulichtschaukel an und versuchten, ein paar zusammenhängende Sätze aus Martin herauszuholen.
         

         »Wann sind Sie hier eingetroffen?«

         »Äh …«
         

         »Um sieben Uhr achtundfünfzig«, sagte ich ihm vor.

         Er plapperte es nach.

         »Woher wissen Sie die Zeit so genau?«

         »Äh …«
         

         »Weil im Radio gerade die Werbung anfing. Es können auch zwei Sekunden früher oder später gewesen sein, aber das kann man
            ja beim Sender nachfragen.«
         

         Martin wiederholte meine Worte.

         »Und dann?«, fragte der Uniformständer, dem der Schweiß unter der Mütze von der Stirn tropfte. Morgens um kurz nach acht.
            Langsam machte ich mir Sorgen, wie lange diese Stadt bei der Hitze noch funktionsfähig sein würde.
         

         Martin berichtete stockend, wie er die Tür geöffnet und die Bescherung gesehen hatte.

         »War die Eingangstür abgeschlossen?«

         »Äh …«
         

         Martin lauschte in meine Richtung, aber da konnte ich ihm auch nicht helfen. Er hatte seinen Magnetkarten-Mitarbeiter-Ausweis
            an die elektronische Türsicherung gehalten und die Tür in der Vermutung geöffnet, dass sein Ausweis sie entriegelt hatte.
            Ob sie vorher auf oder zu war, wussten wir beide nicht.
         

         »Wer hat denn normalerweise nachts Zugang zu diesem Bereich?«

         »Ihre Kollegen, die Feuerwehr, die Bestatter, die Leichen anliefern …«
         

         Der grüne Junge hatte Mühe, sich aus Martins Gestammel ein einigermaßen schlüssiges Bild zu machen, aber gemeinsam mit seinen
            Kollegen von der Kripo und der Spurensicherung, die bald eintrafen, ergab sich ein wahrscheinliches Szenario. Offenbar war
            während der Arbeiten im Bürotrakt ein Elektrokabel gekappt worden, sodass die elektronische Türverriegelung ausgeschaltet
            war, und so war der Zugang zu den Kühlfächern offen gewesen. Nachts hatten die Totentransporteure zwei Leichen eingeliefert:
            einen Typ aus einer Kneipe, der tot vom Hocker gekippt war, und einen zweiten Mann, der, laut Information der Kripo, Opfer einer Messerstecherei geworden war.
         

         Der war jetzt wieder weg.

          

         Zunächst fuhr Martin ins Büro, um seinen Chef zu informieren.

         »Eine Leiche fehlt, sagen Sie?«, fragte Forch sichtlich irritiert.

         Martin nickte. Er hatte sich sicherheitshalber sein Jackett übergezogen, bevor er zum Sparschwein gegangen war, auch wenn
            ich ihn dezent darauf hingewiesen hatte, dass der Mann vermutlich kein gesteigertes Interesse daran hatte, seine Nippel zu
            sehen.
         

         »Wer?«

         »Das Opfer einer Messerstecherei, so steht es auf dem Einlieferungsschein. Offenbar war von uns niemand am Fundort.«

         Das Sparschwein sah Martin fragend an.

         »Normalerweise wird die Rufbereitschaft zu einer Leiche gerufen, wenn die Todesursache fraglich oder eine Blutspurenmusteranalyse
            nötig ist«, erklärte Martin. »Aber offenbar haben die Kollegen von der Kripo uns nicht angefordert.«
         

         »Bekommt das Institut diese nächtlichen Einsätze bezahlt?«, fragte das Sparschwein.

         Martin blickte ihn verständnislos an.

         Das Sparschwein winkte ab. »Gut, das kläre ich selbst. Nächste Frage: Sind wir gegen so etwas versichert?«

         In Martins Hirn ploppten dicke Fragezeichen aus der Gedankensuppe. »Versichert?«

         »Das war ein Diebstahl, oder?«

         »Äh, ich bin mir nicht ganz sicher, wie die rechtliche Situation in dieser Frage ist«, murmelte Martin. »In der Frage unserer Haftung für den Verbleib der Leiche hingegen …«
         

         »Nun, dann bringen wir das mal in Erfahrung. Das mit der Versicherung, meine ich. Hätten Sie eine Idee, mit welchem Wert wir
            eine Leiche ansetzen sollten? Vielleicht …« Das Sparschwein schloss kurz die Augen. »Mit dem Wert der Obduktion einschließlich aller Nebenkosten und Overheads.« Er
            blickte Martin fragend an. Als dieser sich nicht rührte, wedelte das Sparschwein ihn mit der rechten Hand weg. »Danke für
            die Information.«
         

         Martin verließ das Büro seines Chefs in gedanklicher Unordnung und erstattete Katrin und Jochen Bericht. Beide waren nicht
            nur schockiert, sondern zu Tode erschrocken.
         

         »Verdammt, hier geht alles drunter und drüber. Jetzt sind nicht einmal die Toten mehr sicher!«, platzte Katrin heraus. »Ich
            gehe in Zukunft nur noch mit Pfefferspray da unten rein.«
         

         »Ich auch«, stammelte Jochen. Dabei ist er schon älter, an die fünfzig, da hat man sowieso nicht mehr viel vom Leben zu erwarten.
            Wovor hatte er also Schiss?
         

         »Und was, zum Teufel, will einer mit unserer Leiche?«, murmelte Katrin weiter.

         »Das möchte ich mir lieber gar nicht erst vorstellen«, sagte Jochen mit schiefem Grinsen.

         »Lasst uns überlegen, was jetzt zu tun ist«, sagte Martin.

         »Warum sollten wir das überlegen?«, giftete Katrin. »Wofür haben wir unseren hoch bezahlten Chef?«

         »Weiß ich auch nicht«, blitzte es kurz in Martins Gehirn auf, und das war schon so ziemlich der ketzerischste Gedanke, den
            er sich zu dem Thema je erlauben würde. Er sprach ihn natürlich nicht aus, sondern unterdrückte ihn schnell. »Wir sollten
            eine Bestandsaufnahme der anderen Leichen machen und schauen, ob noch eine fehlt oder an anderen etwas manipuliert wurde.«
         

          

         Gemeinsam verbrachten Martin, Jochen und Katrin zwei Stunden mit der äußeren Begutachtung jeder einzelnen Leiche in jedem
            einzelnen Kühlfach. Sie prüften anhand der Dokumente, ob an den Leichen herumgepfuscht worden war. Das war im Fall der Puzzle-Toten
            von den Bahngleisen nicht einmal halbwegs sicher feststellbar. Hier konnte man lediglich die Einzelteile zählen, und das waren
            jetzt zweiundzwanzig – bloß stand auf dem Einlieferungsdokument nicht drauf, wie viele ursprünglich angeliefert worden waren.
            Präzise, wie Martin ist, vermerkte er das auf seinem Zettelchen.
         

         Als Katrin allerdings die vorletzte Leiche überprüfte, stieß sie einen leisen Schrei aus. Martin und Jochen ließen alles stehen
            und liegen und liefen zu ihr. Gemeinsam starrten die drei in das Fach.
         

         Darin lag eine Frau. Das Alter ist so auf Anhieb bei Toten immer schwer festzustellen, aber ich schätzte sie mal auf knapp
            vor scheintot, also ungefähr vierzig. Sie war bereits obduziert, was man an dem langen Schnitt vom Kinn bis unter den Bauchnabel
            unschwer erkennen konnte. Der groben Naht nach hatte Martin …
         

         »Blinddarmdurchbruch«, murmelte Martin.

         Bingo. Seine Nähte erkenne ich, seit er meine traurigen Überreste in ähnlicher Form zurechtgehäkelt hat.

         »Mein Gott, ist das pervers«, stammelte Jochen.

         Wortlos starrten Martin und Katrin wieder auf die Leiche im Kühlfach. Jemand hatte ihr großflächig die Haut abgezogen.

         »Wie hieß noch mal der Film …?«, fragte Jochen. Es sollte wohl cool klingen. Tat es aber nicht. Seine Stimme zitterte und kiekste wie von einem Bengel
            im Stimmbruch, der versucht, ein Weihnachtslied im Bass zu singen.
         

         »Vielleicht hat der Typ Angst bekommen, dass ihn jemand entdeckt, deshalb hat er die Aktion hier abgebrochen und lieber eine Leiche mitgenommen, damit er sich ganz in Ruhe in einer dunklen Ecke damit beschäftigen konnte«, murmelte
            Katrin.
         

         »Warum hat er dann nicht die Frau mitgenommen?«, fragte Martin. Er hatte auf die professionelle Schiene umgeschaltet, daher
            funktionierte sein Verstand schon wieder in gewohnt analytischer Form.
         

         »Vielleicht gefiel ihm deine Naht nicht«, schlug ich vor. Martin zuckte zusammen.

         »Vielleicht gefiel ihm …«, murmelte Katrin.
         

         »… meine Naht nicht«, vollendete Martin. »Ja, danke, ich weiß.«
         

         Katrin und Jochen starrten ihn so entsetzt an, dass ich fast glaubte, sie hätten eine andere Vermutung geäußert. Dabei war
            die Naht doch naheliegend.
         

         »Wir sollten die Kollegen von der Polizei holen«, sagte Katrin schließlich. »Und sobald die ihre Fotos und Berichte gemacht
            haben, müssen wir selbst die Leiche noch mal gründlich untersuchen. Genetische Spuren nehmen, das Übliche eben.«
         

         Es dauerte zehn Minuten, bis die Bullen wieder vor Ort waren, und eine ganze Stunde, während der die drei Rechtsfragezeichen
            gemeinsam jeden Millimeter des abgezogenen Häschens auf genetische oder sonstige Spuren des Hautfetischisten absuchten.
         

         Danach fuhr Katrin ins Büro, und Martin und Jochen führten die geplante Obduktion durch. Diesmal musste Martin schreiben.
            Ich hing bei den beiden herum und flog regelmäßig draußen eine Runde, um das Gelände zu sichern, aber da die Baustelle in
            Betrieb war, ließ sich kein Freak blicken. Vermutlich war es denen auch zu laut.
         

          

         Gegen vier Uhr kam Gregor in Martins Büro. Gregor ist Martins bester Freund auf Erden und Katrins Lover. Martins engster Freund bin natürlich ich, auch wenn Martin das immer mal wieder gern verdrängt. Aber zurück zu Gregor. Der ist nämlich
            außerdem Kriminalhauptkommissar, und als solcher hatte er die Bearbeitung des Mordfalls mit der jetzt leider fehlenden Leiche
            übernommen. Gregor gab Katrin einen langen Kuss und beugte sich dann grinsend über Martin, der hektisch abwehrte. Ich wieherte
            vor Lachen. Gregors Humor gefiel mir.
         

         »Also, Kurzfassung?«, sagte er, als er sich auf den Besucherstuhl fallen ließ.

         Martin gab ihm alles wieder, was er wusste. Ordentlich, präzise, emotionslos. Typisch Rechtsmediziner-Martin eben. Ganz anders
            als Privat-Martin.
         

         »So einen Fall hatten wir noch nie«, sagte Gregor anschließend. »Und ich muss sagen, wir sind nicht begeistert darüber, dass
            die Leiche abhandengekommen ist.«
         

         »Ich auch nicht«, sagte Martin.

         »Er hatte keine Ausweispapiere bei sich, keinerlei Hinweis auf die Identität. Kein Foto, noch nicht mal ein Stückchen Papier,
            das uns sagen könnte, in welcher Sprache er kommunizierte.«
         

         »Wieso …«
         

         »Er war ein Schlitzauge, sagt die Kollegin, die den Toten von der Straße aufgesammelt hat.«

         Ich mag Gregor schon allein, weil er politisch unkorrekte Ausdrücke wie Schlitzauge benutzt. Natürlich nur, wenn er unter
            Freunden ist. Und da außer Martin nur Katrin da war, war er unter Freunden. Natürlich war ich auch noch da, aber davon wusste
            Gregor nichts und wenn, hätte es ihn hoffentlich nicht gestört. Ich jedenfalls zählte mich auch zu seinen Freunden.
         

         »Warum hat diese Kollegin uns nicht dazugerufen?«, fragte Martin.

         Er ist natürlich zu höflich, nach dem Namen der hirnamputierten Tussi zu fragen, die ein Opfer einer Messerstecherei ohne rechtsmedizinischen Beistand von der Straße pickt.
         

         Gregor zuckte die Schultern, hielt kollegialerweise die Klappe, machte aber ein sehr böses Gesicht dazu.

         Im Grunde liegt es im Ermessen des Kripobeamten vor Ort, ob er die Rechtsmediziner zum Leichenfundort ruft oder nicht. Er
            ruft immer, wenn er konkrete rechtsmedizinische Fragen hat, zum Beispiel eine Leichenliegezeitbestimmung wünscht. Das ist
            Offiziellsprech für Todeszeitbestimmung. Oder wenn eine Blutspurenmusteranalyse gewünscht wird, um festzustellen, von wo der
            Angreifer kam, wo das Opfer stand, ob der Angreifer größer oder kleiner, Rechts- oder Linkshänder war, oder was man sonst
            alles über die Täter-Opfer-Beziehung sagen kann.
         

         Wenn aber ein Bulle sich sicher war, dass hier ein Tötungsdelikt vorlag, und keine weiteren Erkenntnisse eines Rechtsmediziners
            benötigte, dann musste er die Jungs nicht rufen.
         

         In diesem Fall war es natürlich sehr schade, dass die Kripomaus es nicht getan hatte, denn so waren die Spuren an der Leiche
            selbst – im Gegensatz zum Fundort – noch nicht gesichert. Und kein medizinisch geschultes Auge hatte das abgestochene Schlitzauge
            einer Begutachtung im Schnelldurchgang unterzogen. Dumm gelaufen.
         

         »Es gibt auch keine Vermisstenmeldung, die auf ihn passt, vermute ich?«, sagte Martin

         »Korrekt vermutet.« Gregor schwieg nachdenklich. »Was glaubst du, warum den einer geklaut hat?«

         Martin dachte kurz über die Diskussion zwischen Katrin und Jochen im Keller nach und wollte schon den Mund aufmachen, als
            Katrin dazwischenfunkte.
         

         »Weil Asiaten eine reinere, hellere Haut haben als mittelalte deutsche Frauen mit deutlich ausgeprägten Muttermalen.«
         

         Die beiden Männer schwiegen verblüfft.

         »Na ja, ich habe schon so manche Asiaten um ihre feinporige, glatte Haut beneidet«, sagte Katrin. »Männer und Frauen. Also,
            wenn ich so ein Psycho wäre, der anderen Leuten die Haut klaut, um sie vielleicht selbst anzulegen, würde ich doch eine schöne
            Haut nehmen, oder?«
         

         »Das sind ja ganz neue Züge an dir …«, murmelte Gregor mit einem breiten Grinsen. Und an Martin gewandt fügte er hinzu: »Sobald du die Ergebnisse von der Blutuntersuchung
            hast oder wenn dir irgendetwas einfällt, was mir in diesem Fall ohne Leiche weiterhilft, melde dich. Ich jedenfalls stehe
            völlig auf dem Schlauch.«
         

         Martin gab keine Antwort, aber ich konnte in seiner Denkschüssel den Vorsatz auftauchen sehen, dass er Gregor in dieser Sache
            unbedingt helfen müsse. Immerhin lag das Verschulden aufseiten des Instituts.
         

         Wer keine Probleme hat, macht sich welche.

          

         »Was machen wir denn nun heute Abend?«, fragte ich später.

         »Hä?«

         »Ich habe Geburtstag, schon vergessen?«

         Martin stöhnte. »Birgit kommt aber heute Abend, wir wollen …«
         

         Er schaltete seine Gedanken im letzten Moment ab. Das kann er inzwischen ziemlich gut. Bei mir funktioniert es auch. Wir hatten
            im Verlauf der letzten sechs Monate, die wir uns kannten, gelernt, den anderen aus unseren Gedanken auszuschließen, wann immer
            wir das wollten. Ich kann bei Martin sein, ohne dass er meine Gegenwart bemerkt, was manchmal ganz interessant ist. Genauso
            kann Martin mich aus seiner Denkschüssel ausschließen, was ich natürlich unterirdisch grausam finde. Immerhin ist er der einzige Mensch, zu dem ich überhaupt Kontakt habe, und wenn
            er sich abschaltet, bin ich ganz allein.
         

         Heute hatte er also mit Birgit etwas vor, von dem ich nichts wissen sollte. Zipfeln schied wohl eher aus, das taten die beiden
            inzwischen regelmäßig und war nichts Besonderes mehr. Außerdem ist Spannen nicht so spannend, wie man sich das gemeinhin vorstellt.
            Vor allem nicht, wenn man immer bei denselben beiden spannt. Und wenn dann auch noch der Typ so ein weich gespültes Kuscheltier
            ist wie Martin. Ich würde da ja ganz anders …
         

         Aber das geht ja nicht mehr.

         Außerdem hat Martin inzwischen ein Abschirmnetz gegen Elektrosmog in seinem Schlafzimmer aufgehängt, das aussieht wie ein
            Moskitonetz und für mich eine unüberwindbare Barriere darstellt. Birgit hat er erklärt, dass er gelegentlich Stimmen aus dem
            Jenseits hört und sich durch dieses Schutznetz vor ihnen schützen kann. Der Feigling hat es nicht fertiggebracht, Birgit zu
            sagen, dass ich, Pascha, nicht nur eine gelegentliche Stimme aus dem Reich der Toten bin, sondern ein total realer Typ, der
            nur eben leider keinen Körper mehr hat. Nun weiß Birgit zwar, dass Martin mit Toten spricht, aber von mir weiß sie immer noch
            nichts. Ich finde das megadaneben, und wir haben das schon tausendmal diskutiert, aber Martin ist in dieser Frage absolut
            starrsinnig. Er hält seinen engsten Freund weiterhin vor seiner Freundin geheim.
         

         »Warum ermittelst du nicht ein bisschen in unserem geheimnisvollen Fall von der verschwundenen Leiche?«, schlug er müde vor.

         Okay, ich habe meinen eigenen Mordfall aufgeklärt und den an den Ordensschwestern, aber das heißt noch lange nicht, dass ich
            bei jedem seltsamen Todesfall den Bullen ihre Arbeit abnehme. Schon gar nicht in einer so vollkommen undurchsichtigen Geschichte, in der noch nicht einmal die Identität der Leiche geklärt ist. Wo sollte ich da anfangen?
         

         »Warum gehst du nicht in ein Konzert?«, fragte Martin.

         »Weißt du, was das Besondere am eigenen Geburtstag ist?«, fragte ich zurück. »Dass man den nicht allein verbringt!«

         Martin stöhnte. Ich war wohl zu laut geworden.

         »Ich kann jeden Tag ins Konzert gehen. Ich kann auch jeden Tag ins Kino oder ins Nagelstudio gehen. Das können wir gern alles
            tun, aber nur, wenn du mitkommst. Ich will an meinem Geburtstag nicht allein sein.«
         

         Bei der Vorstellung, mit mir in ein Bordell (Martin benutzt auch gedanklich immer politisch korrekte Begriffe) zu gehen, wurde
            ihm ganz heiß. Aber nicht aus Vorfreude, sondern aus Entsetzen.
         

         »Aber Birgit …«, murmelte er.
         

         »Erzähl Birgit endlich von mir, dann hast du dieses Problem nicht mehr«, schlug ich vor. Salz in seine Wunden. Irgendwann
            würde ich ihn schon noch mürbe machen.
         

         »Du machst mich nicht mürbe«, zischte er zurück.

         »Was auch immer du mit Birgit vorhast, ich komme gern mit«, sagte ich.

         Martin zuckte zusammen. Dann versuchte er, ein Pokerface aufzusetzen und sagte gewollt cool: »Okay, wir gehen ins Kino.«

         »Aber ich suche den Film aus«, rief ich.

         Hätte mir gleich denken können, dass daraus nichts wurde.

          

         Ich wollte noch eine Runde drehen und mir leicht bekleidete Weiber in der Sommerhitze angucken. Gucken kann ich schließlich
            noch und bei den herrschenden Temperaturen lohnte es sich wenigstens. Wir verabredeten uns also für acht Uhr. Als ich zu den beiden stieß, hatte Martin die Kinokarten bereits besorgt.
         

         Erst dachte ich, die beiden hätten den Film zur Feier meines Geburtstags ausgesucht, denn es ging um Vampire. Horrorfilme
            sind für mich auch okay, zumindest manchmal. Actionfilme mit vielen fetten Autos, wahnsinnigen Stunts, riesigen Explosionen
            und einem Superhelden, der im zerfetzten Unterhemd die Welt rettet, sind mir natürlich lieber, aber okay, dachte ich, heute
            eben Vampire. Aber was dann kam, war einfach unglaublich. Ein Teeniefilm ohne Sex, ohne Horror, sogar ohne Handlung, wobei
            mir das meist ziemlich egal ist, wenn die Explosionsrate stimmt. Also ein Film ohne alles – nur dass einer der Jungs ein Vampir
            ist. Und noch dazu ein Adliger. Und ein echter Gentleman. Der nicht beißt und nicht zipfelt, weil er der Tussi nicht wehtun
            will. Wie schwachsinnig ist das?
         

         Aus lauter Rache, weil Martin meinen Geburtstag und alle damit zusammenhängenden Wünsche offenbar vollkommen ignoriert hatte,
            kommentierte ich den gesamten Film von der ersten bis zur letzten Sekunde mit den gemeinsten Ausdrücken, die mir einfielen.
            Ich wollte hier ein paar Beispiele aufschreiben, aber die Lektorin hat allesamt rausgestrichen. Müssen Sie sich jetzt eben
            selber was denken. Jedenfalls war Martin dank meiner Einmischung nicht in der Lage, der ohnehin vollkommen hirnverschmorten
            Handlung zu folgen, und so verlor Birgit beim anschließenden Eisessen auch bald die Lust, mit ihm über den Film zu reden.
         

         »Hast du Probleme bei der Arbeit, dass du dich nicht auf den Film konzentrieren kannst?«, fragte sie Martin verständnisvoll.
            Ihr blondes Haar war durch die viele Sonne noch blonder geworden. Die gebräunte Haut und die blauen Augen passten wunderbar
            dazu, und auch Birgits sonstiges Erscheinungsbild ließ an keiner Stelle etwas zu wünschen übrig. Ach, wäre doch immer Sommer, wo die Weiber sich dünne Fummelchen überwerfen, unter denen ich locker eine Runde
            um den Nabel ziehen kann.
         

         »Na ja, wir hatten da heute einen Zwischenfall«, begann Martin, und dann sabbelte er Birgit mit der verschwundenen Leiche
            voll. Birgit arbeitet in einer Bank und sie ist nicht nur eine süße Schnecke, sondern auch noch gigaclever. Weshalb ich auch
            nie so richtig geriffelt habe, was sie an dem verklemmten Peinologen Martin findet. Aber versteh einer die Weiber. Jedenfalls
            hört sie sich mit einer Engelsgeduld seine Geschichten aus der Rechtsmedizin an.
         

         »Birgit ist kalt«, unterbrach ich ihn irgendwann. Er stockte mitten im Satz. Wurde rot. Zog seinen Pullover aus und reichte
            ihn Birgit, die ihn erstaunt ansah.
         

         »Was ist denn?«

         »Dir ist kalt.«

         »Nein, mir ist nicht …«
         

         »Das kann ich doch sehen.« Martin sah ihr bedeutungsvoll auf die Hupen.

         Birgit grinste ihn an. »Und wenn es nicht an der Temperatur läge?«

         Martin wurde noch röter.

         Birgit warf fünfzehn Euro auf den Tisch, stand auf, packte Martins Hand und zog ihn mit sich. Ich seufzte und blieb hier,
            wo die halbe Stadt sich zu amüsieren schien. An meinem Geburtstag. Ohne mich.
         

          

         Martin muss nachts häufig aufs Klo. Meist eineinhalb Stunden nach dem Einschlafen. Er hält das für normal. Ist es vielleicht
            auch, wenn man vor dem Pennen einen Liter Schlaftee inhaliert. Da ich ihn unter seinem Elektrosmogschutznetz sowieso nicht
            wecken konnte, erwartete ich ihn einfach im Badezimmer, um mein Anliegen loszuwerden.
         

         »Na los, jetzt gehen wir zwei meinen Geburtstag feiern – so unter Männern«, sagte ich.
         

         Martin zuckte zusammen. Macht bei ihm aber nichts, weil er im Sitzen pinkelt. Da geht kein Tröpfchen daneben.

         »Ich schlafe«, sagte er.

         »Falsch«, sagte ich. »Du redest mit mir. Und jetzt gehst du mit mir einen trinken.«

         »Es ist mitten in der Nacht«, sagte Martin.

         »Vorher wolltest du ja nicht.«

         »Aber Birgit …«
         

         »Die darf weiterschlafen.«

         »Aber ich muss auch morgen ganz früh …«
         

         »Du hättest den Abend mit mir verbringen können, dann dürftest du jetzt pennen.«

         Martin dachte kurz darüber nach, dass er nur schnell wieder unter sein Schutznetz kommen müsse, dann könnte ich ihm nichts
            anhaben. Aber er musste sich selbst eingestehen, dass er dazu viel zu langsam sein würde. Ich würde blitzschnell mit ihm unter
            seine Wellengardine düsen, und dann könnte ich dort nicht mehr weg, also hätte er mich die ganze Nacht an der Backe.
         

         »Genau«, sagte ich.

         Martin seufzte, ging ins Schlafzimmer, zog sich an, flüsterte Birgit zu, er müsse weg, sie flüsterte, dass sie sein Telefon
            gar nicht gehört habe, er flüsterte, dass sie fest geschlafen habe und das auch weiter tun solle, und dann gingen wir zwei
            Kumpels zur Kneipe um die Ecke. Die Straßen waren noch voll, es war viel zu heiß zum Schlafen, und die Leute blieben einfach
            draußen, weil sie es in ihren Wohnungen nicht aushielten. Martin war einer der Wenigen, die sich mit ihrem Getränk nicht draußen
            vor die Tür stellen wollten. Er setzte sich auf einen Barhocker und bestellte ein Wasser.
         

         »Ein Bier«, sagte ich streng.

         »Ich mag kein …«
         

         »Ich bin nicht hier, um Blumen zu gießen oder Socken zu waschen. Ich will meinen Geburtstag feiern. Bestell dir gefälligst
            ein Bier.«
         

         Martin gehorchte. Dann bestellte er eine Kerze.

         »Eine was?«, fragte die Bedienung. Sie trug ein Top, das die Tattoos um den Bauchnabel freiließ. Eine Sonne, deren Mittelpunkt
            der Nabel war, und ein paar Sternchen drumherum. Martin gab sich Mühe, nicht hinzusehen. Ich nicht. Dafür musste er ihr auf
            die Blechpickel im Gesicht schauen. Ich konnte diese dämlichen Piercings noch nie leiden.
         

         »Eine Kerze. Mein Freund hat Geburtstag.«

         Sie nickte. »Klar. Und wo ist dein Freund?« Sie stellteein Teelicht in einem bunten Glas vor Martin auf die Theke.

         »In Gedanken ist er bei mir und ich bei ihm«, murmelte Martin mit Grabesstimme.

         »Hey, du Poet, prima Idee«, sagte ich und versuchte, die Kerze auszublasen. Geht natürlich nicht.

         Mit Ekel im Blick und Todesverachtung leerte Martin sein Glas, dann noch eins und sogar ein drittes. Ich genoss es, mit meinem
            einzigen Freund in einer Kneipe zu hocken und die Leute um uns herum zu beobachten. Und ich gab mir Mühe, so zu tun, als wäre
            ich noch einer von ihnen.
         

         »Gib doch der drallen Blonden da vorn mal ein Bierchen aus«, forderte ich Martin auf.

         Er suchte die angesprochene Tussi mit den Augen, erkannte mit meiner Hilfe, wen ich gemeint hatte, und schreckte zurück. Er
            ist ja mehr für den natürlichen Typ. Also weniger Farbe im Gesicht, weniger Wasserstoff auf der Birne und weniger Sofakissen
            im BH.
         

         »Ist die etwa dein Typ?«, fragte er.

         »Lara Croft ist ja gerade nicht hier«, gab ich zurück. Man musste sich am Angebot orientieren, aber das kapierte Martin ja nicht.
         

         Er gab dem Sonnenschein hinter der Theke den Auftrag, dem Paradiesvogel ein Getränk ihrer Wahl zu bringen. Sie kam daraufhin
            gleich rüber.
         

         »Das ist aber süß von dir«, hauchte sie Martin an. Der Atem war nicht mehr ganz frisch. Irgendein süßer Cocktail wehte in
            Martins Gesicht. Er musste sich Mühe geben, den Kopf nicht wegzudrehen.
         

         »Ich feiere den Geburtstag eines Freundes, der allerdings leider heute nicht, äh, in der Stadt ist.«

         »Frag sie, wo sie wohnt«, forderte ich ihn auf.

         »Das gehört sich nicht«, dachte Martin.

         »Frag sie.«

         »Sag mal, wo wohnst du doch gleich …?«, stammelte er mit Blick in sein Bierglas.
         

         »Na, du gehst ja ganz schön ran«, lachte die Dralle und legte ihm ihre Hand auf den Oberschenkel. Martins Muskeln übten schon
            mal für die Totenstarre.
         

         »Drei Häuser weiter ganz oben unter dem Dach. Da ist es aber waaaaahnsinnig heiß. Ich kann seit Wochen kaum schlafen und wenn,
            dann nur ganz nackt und ohne Decke.«
         

         Sie blickte ihn mit einem vielsagenden Blick und leicht geöffneten Lippen über ihr Glas hinweg an.

         Martins Kopf glühte mit dem Teelicht um die Wette.

         »Tja, es ist überall das Gleiche«, murmelte Martin unverbindlich.

         Das war gelogen, denn er hatte sich extra einen Sommerschlafanzug gekauft, damit er bloß nicht nackig ins Bett musste.

         »Ich muss ins Bett«, jammerte Martin, sobald die Tussi ihre Hand von seinem Bein genommen hatte und er wieder atmen konnte.
            Die Schnecke hatte inzwischen einen Korn auf Martins Deckel bestellt.
         

         »Schon gut«, murmelte ich. »Lusche.«
         

         Martin warf einen Zwanzigeuroschein auf die Theke, rutschte unbeholfen von seinem Barhocker herunter und machte einen leichten
            Diener vor der Blonden, die ihn triefäugig anstarrte. »Gehst du etwa schon? Du kommst aber doch mal bei mir vorbei, oder?
            Nummer zwanzig, die oberste Klingel. Steht nur mein Künstlername drauf. Ich bin die Saskia. Ich bin beim Fernsehen.«
         

         Martin blickte unverbindlich. Ich hingegen nahm mir fest vor, mal vorbeizuschauen bei der Saskia vom Fernsehen. Leider würde
            sie davon ja nichts mitbekommen.
         

         Martin schlich zur Tür hinaus. »Gute Nacht, Pascha. Und: Alles Gute zum Geburtstag.«

         Heute wäre ich fünfundzwanzig geworden.

      

   
      
         

         
            ZWEI
            

         

         Viereinhalb Stunden später schnupperte Birgit an Martins Kleidung, rümpfte die Nase und runzelte die Stirn.

         »Du riechst total nach Kneipe«, sagte sie. »Warst du nach dem Dienst letzte Nacht noch einen trinken?«

         Sowohl ihre Tonlage als auch ihr Gesichtsausdruck verrieten deutlich, dass selbst sie diese Vorstellung für ungefähr so wahrscheinlich
            hielt wie die Vermutung, Martin sei nachts von Außerirdischen entführt und in eine galaktische Lusthölle verschleppt worden.
         

         Martin wurde blass. »Äh …« Er räusperte sich. Eines seiner selbst gemachten Probleme war die Sache mit den Notlügen. Martin konnte überhaupt nicht
            lügen. Wenn er Birgit nun endlich die ganze Wahrheit über mich erzählen würde, bräuchte er sich auch nicht dauernd irgendeinen
            Schwachsinn auszudenken. Aber da er es vorzog, mich zu verschweigen, landete er ständig in Situationen, in denen er wie ein
            Regenwurm auf der Scherenklinge herumzappelte.
         

         »Oder haben die Kollegen nach der Schicht wieder zusammengestanden und geraucht?«, fragte Birgit.

         Martin nickte, sowohl erleichtert als auch möglichst unverbindlich, und sah auf die Uhr. »Also dann …«
         

         Sie verließen gleichzeitig das Haus, Birgit stieg in ihr genial-geiles BMW-Cabrio mit den roten Ledersitzen und Martin in seine Ente. Es wird Ihnen nicht schwerfallen zu raten, welchem Gefährt ich den Vorzug gab.
         

         Bis zur Bank begleitete ich Birgit in ihrem heißen Geschoss, aber da ich nicht den ganzen Tag über den Banker-Gelköpfen herumglitschen
            wollte, drehte ich vor der protzigen Glasfassade wieder ab und düste zu Martin in die Rechtsmedizin.
         

          

         Das Institut für Rechtsmedizin in Köln hat für ungefähr neunzig Leichen regulär Platz. Pro Kühlfach ist also eine Leiche vorgesehen.
            Jeder hat sein Einzelzimmerchen, egal, wie groß er oder sie ist. Auch wenn die Leiche nur noch aus einem Häufchen Asche besteht,
            wie nach einem Brand oder einem Blitzschlag.
         

         Im Fall einer ganz großen Katastrophe, also zum Beispiel eines Chemieunfalls, einer Seuche oder eines Bombenangriffs auf den
            Kölner Dom am Heiligen Abend, könnte das Institut ein paar hundert Tote unterbringen. Dafür würde der gesamte Kellerbereich,
            in dem die Kühlfächer sich befinden, auf die erforderlichen vier bis sechs Grad Celsius gekühlt. In diesem Fall würden die
            Leichen stapelweise überall im Weg herumliegen. Also zum Beispiel auch da, wo Martin und Katrin gerade empört vor einem zersplitterten
            Sarg standen.
         

         »Verdammt noch eins, jetzt habe ich aber wirklich die Faxen dicke«, rief Katrin, als ich dazukam. Ihr Gesicht war hochrot
            und aus ihren Augen schossen Blitze auf den Sarg, der drei Kühlfächer versperrte. Ich konnte ihre Aufregung verstehen. Wo
            kämen wir hin, wenn jede Leiche einen eigenen Sarg-Parkplatz beanspruchen wollte?
         

         »Dieses Institut ist das reinste Irrenhaus, seit der Chef weg ist.«

         »Aber wir haben doch einen neuen …«, wandte Martin vorsichtig ein.
         

         »Das Sparschwein ist ein Idiot, kein Chef«, brüllte Katrin. »Er hat keine Ahnung von der Rechtsmedizin, er hat noch nicht
            einmal Interesse daran. Das Einzige, was er kann, ist sparen.«
         

         Katrins Lautstärke hatte inzwischen die Präparatoren, die in ihrem Extra-Kellergemach hinter dem Sektionssaal arbeiteten,
            zur Stelle gerufen. Sie sahen ungläubig zwischen Katrin und dem kaputten Sarg hin und her.
         

         »Sogar den Strom für die Kaffeemaschinen und Wasserkocher in den Teeküchen müssen wir ab sofort selbst zahlen. Da hängen jetzt
            überall Messgeräte dran, und am Monatsende werden die Kosten auf die Mitarbeiter umgelegt.«
         

         »Na ja, das ist vielleicht sogar korrekt, immerhin …«, begann Martin, aber ein feuriger Blick aus Katrins Augen brachte ihn zum Schweigen.
         

         »Überstunden werden ebenfalls nicht mehr bezahlt.«

         Jetzt wurden auch Martin und die Assistenten blass.

         »Die musst du abfeiern.«

         »Das hat ja noch nie funktioniert«, entgegnete ein Assi entrüstet. »Und wenn die Leute bei der Hitze weiter sterben wie die
            Hirnzellen im Vollrausch, sehe ich für die nächsten Monate echt schwarz.«
         

         Katrin zuckte nur die Schultern und presste die Lippen zusammen.

         Wo eben noch offene Wut geherrscht hatte, verbreitete sich nun eine düstere Endzeitstimmung.

         »Okay, zurück zum Thema«, sagte Martin nach einer Weile des kollektiven Schweigens. »Was ist das für ein Sarg, wo kommt er
            her und wie werden wir ihn wieder los?«
         

         Der Sarg war nur noch ein Trümmerhaufen. Eine ganze Seite war eingedrückt, das Holz gesplittert, wodurch der Deckel nicht
            mehr auf das Unterteil passte. Wie gute deutsche Eiche sah das nicht aus.
         

         »Wer hat denn die Papiere heute Morgen …«, begann Martin, und Katrin explodierte gleich wieder wie ein Feuerwerkskörper mit kurzer Lunte.
         

         »Ich, verdammt noch mal. Jedenfalls stand in den Papieren nirgendwo etwas von einem Sarg«, herrschte sie ihn an.

         Beide schwiegen betroffen.

         »Entschuldige«, sagte Katrin. »Meine Nerven liegen echt blank. Ich habe wegen der Hitze seit Wochen nicht richtig geschlafen,
            und dann das Chaos im Institut … Abgesehen davon habe ich einfach keine Zeit für diesen ganzen Verwaltungskram. Das ist doch der Job vom Sparschwein.«
         

         Martin ist ein versöhnlicher Mensch, und er legte Katrin sofort die Hand auf den Arm. »Schon okay. Entschuldige meine blöde
            Frage. Ich glaube, das Chaos hier geht uns allen auf die Nerven.«
         

         Katrin nickte. Dankbar, wie mir schien.

         Ist ja ganz nett dieses ganze Du-ich-versteh-dich-doch-Gefasel, aber ich hatte handfeste Informationen zu bieten.

         »Ich weiß, wo der Sarg …«, begann ich, aber Martin schob meinen Einwand gedanklich weg.
         

         »Dafür, dass über Nacht ein Sarg auftaucht, wird wohl kaum das Sparschwein verantwortlich sein.«

         Sein Versuch, Katrin mit dieser Äußerung zu beschwichtigen, ging natürlich voll nach hinten los.

         »Stimmt«, giftete sie. »Wir haben unsere Rufbereitschaft, machen Überstunden, sind ständig im Dienst, und der Lackaffe kommt
            und geht, wie er will, und ist nie erreichbar.«
         

         »Martin«, rief ich, »ich habe den Sarg diese Nacht …«
         

         »Sicher weiß die Polizei etwas über den Sarg«, schlug Martin vor. »Ich könnte ja mal …«
         

         »Bitte«, gab Katrin zurück. »Ich wäre dir wirklich dankbar, wenn du das übernehmen würdest.«

         Martin nahm sein Handy aus der Tasche, ging ein paar Schritte zur Seite, drückte ein bisschen auf den Tasten herum und dachte:
            »Also, was ist mit dem Sarg?«
         

         Ich brauchte einen Moment, bis ich riffelte, dass er dieses Handy-Theater nur inszeniert hatte, um eine glaubwürdige Ausrede
            für sein demnächst sprunghaft angestiegenes Wissen zu haben, und war erst mal baff. So viel schauspielerisches Talent hatte
            ich ihm gar nicht zugetraut.
         

         »Ja, Gänsewein hier«, murmelte er in sein Handy, auf dessen Display die Menüfunktionen blinkten. »Ich habe da mal eine Frage.«

         In dem Moment klingelte sein Handy.

         Martin ließ das Ding fast fallen, starrte entsetzt auf das Display und drehte sich hektisch zu Katrin um, die aber gar nichts
            mitbekommen hatte, weil im selben Moment der Presslufthammer wieder losdröhnte. Martin drückte den Anruf weg und stürmte nach
            draußen.
         

         »Also, was ist nun mit dem Sarg?«, fragte er mich.

         »Ich habe mich nach unserem Geburtstagsausflug in eine Blaulichtschaukel gehängt und dem Bullenfunk gelauscht«, begann ich.

         Martin wurde ungeduldig.

         »Da kam dieser Ruf: Unfall mit Toten.«

         Martin nickte. Er wusste, dass ich immer gern zur Stelle war, wo Leute sterben, weil ich immer wieder hoffte, eine Seele zu
            finden, die mir ein bisschen Gesellschaft leistete.
         

         »Die Bullen hin und ich mit.«

         »Nun red nicht die ganze Zeit drumherum, sondern sag mir, was es mit dem Sarg auf sich hat«, drängelte Martin. »Ein Lkw war
            in einen Leichenwagen geknallt. Sarg gesplittert, Leiche lernt fliegen, Lkw- und Leichenfahrer unter Schock.«
         

         »Und dann?«, fragte Martin ungeduldig.

         Mann, hatte der es heute eilig. Seit dem Umzug war wirklich nur noch Panik im Institut. Zum Kotzen.
         

         »Die Bullen konnten den Bestatter nicht erreichen. Der Leichenfahrer zitterte und sabberte hirnlos sein Lätzchen voll und
            wurde von den Sanis weggeräumt. Die Bullen standen mitten in der Nacht auf einer Kreuzung mit ihrem Schredder-Sarg und einer
            Leiche im guten Anzug und wussten nicht, wohin damit. Bis einer auf die Idee kam, den ganzen Kram hier abzuladen.«
         

         Martin schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Dann ging er wieder rein und erzählte Katrin und der Sektionsassistentin,
            was er herausgefunden hatte.
         

         Die beiden Schnecken sahen sich entgeistert an.

         »Und jetzt?«, fragte Katrin.

         »Keine Ahnung.«

          

         Natürlich fand die Obduktion, für die er ursprünglich ins Institut gekommen war, trotzdem statt, denn was die Arbeit angeht,
            ist Martin präzise und erstaunlich zielstrebig. Dann war noch eine sogenannte Hitzetote aus einem Altenheim dran, die aber
            offenbar verdurstet war, und danach mussten Martin und Katrin die angenehme Kellerkühle des Sektionstraktes gegen die Backofenhitze
            im Büro tauschen. Dafür war es dort wenigstens ruhig.
         

          

         »Sag mal, Pascha«, dachte Martin später, als er an seinem Schreibtisch Berichte in seinen Computer quatschte. Bei diesem Tonfall
            weiß ich genau, dass höchste Vorsicht geboten ist. »Möchtest du Katrin nicht vielleicht einen Gefallen tun?«
         

         Aha, Katrin soll ich also einen Gefallen tun. Martin ist ja wirklich nicht doof, erwähnte ich das schon? Er ist zwar eigentlich
            völlig lebensuntauglich, peino bis zum Anschlag, was Auftreten, Frisur, Klamotten, Futtervorlieben und Drogenkonsum betrifft, von seinem Auto ganz zu schweigen. Aber doof ist er nicht. Nicht auf der intellektuellen Schiene.
         

         »Du könntest doch vielleicht nachts ein bisschen aufpassen.«

         Oho, ich passe nachts immer auf. Ich passe auf, wo es den actionmäßigsten Film gibt, die heißeste Braut, den wildesten Sex.
            Und wo vielleicht gerade einer ablöffelt, damit ich sein Seelchen abfangen …
         

         »Im Sektionstrakt, meine ich.«

         »Dann hättest du mein Kühlfach nicht wieder belegen sollen«, gab ich zurück.

         Martin verdrehte die Augen, und zwar in echt, nicht nur gedanklich. Katrin, die gerade in seine Richtung geschaut hatte, blickte
            schnell weg.
         

         »Es ist schon sehr unheimlich, da unten …«
         

         »Ich finde auch, dass es bei dir da unten unheimlich ist. Hat was von Totenruhe«, unterbrach ich ihn, und Martin wurde rot.

         Katrin hatte auch das bemerkt.

         »Du weißt genau, was ich meine«, sagte Martin.

         In diesem Moment slipperte das Sparschwein in den Raum. »Was habe ich da gehört? Es gibt einen Bestatter, der unsere Prosektur
            als Lager benutzt?«, fragte er unbestimmt in den Raum hinein.
         

         Prosektur ist der korrekte Begriff für den Bereich der Leichenannahme, der Kühlfächer und des Sektionssaals. Immerhin das
            hat das Sparschwein inzwischen gelernt. Allerdings etwas spät, denn die Kollegen sind ihm einen ganzen Schritt voraus. Unter
            den echten Schlitzern heißt der Bereich inzwischen nur noch »der Keller«.
         

         »Nun, es gab da diesen Unfall mit dem Leichenwagen …«, begann Martin, weil Katrin und Jochen in Lichtgeschwindigkeit die Lippen zusammengepresst und den Blick auf ihre Tastaturen gesenkt hatten. In so lebenswichtigen Vermeidungsstrategien ist Martin einfach nicht schnell genug.
         

         »Ich habe mich inzwischen über die Marktlage informiert«, trällerte das Sparschwein. Seine Zähne in Mittelklasselimousinenweiß
            blitzten in seinem Gesicht. »Es gibt allein in Köln über hundert Bestatter. Davon hat etwa die Hälfte keine eigene Kühlung.
            Die Hitzewelle führt zu einem akuten Engpass, die Kapazitäten reichen nicht aus. Wir sehen also eine stärkere Nachfrage, die
            einem stagnierenden Angebot gegenübersteht.«
         

         Katrin und Jochen blickten sich mit gesenkten Köpfen verstohlen an.

         »Äh, ja, also, die Polizei wusste offenbar nicht …«
         

         »Stellen Sie fest, wie das Bestattungsinstitut heißt, von dem der Sarg stammt. Pro Tag berechnen wir einhundert Euro Kühlfachmiete,
            zuzüglich Mehrwertsteuer. Abgerechnet wird in 24-Stunden-Einheiten. Geben Sie die notwendigen Informationen an Frau Blaustein.«
         

         Das Sparschwein drehte sich bereits wieder um. Katrin war die Erste, die einen klaren Gedanken fassen und schnell artikulieren
            konnte.
         

         »Miete?«, fragte Katrin fassungslos.

         »Natürlich«, gab Forch zurück. »Sie glauben doch nicht, dass wir unser Betriebskapital, also die Kühlfächer, einem privatwirtschaftlichen,
            gewinnorientierten Unternehmen zur kostenlosen Nutzung überlassen können? Das wäre eine Subvention und somit eine unverzeihliche
            Verschwendung der öffentlichen Gelder, von denen wir leben.«
         

         »Aber das war doch ein Notfall …«
         

         »Ausnahmen machen ein Geschäftsmodell unnötig kompliziert. Wer eins unserer Kühlfächer nutzen will, muss zahlen, Notfall oder
            nicht. Immerhin haben wir ja auch gar nicht die Zeit, alle Fälle einzeln zu begutachten und zu bewerten.«
         

         »Alle Fälle?«, murmelte Martin irritiert. »Hat die Polizei etwa noch einen …«
         

         »Wenn das Mailing, das ich an die Bestattungsunternehmer vorbereitet habe, erst mal raus ist, werden wir sicher eine steigende
            Nachfrage haben. Zumindest solange die Hitzewelle anhält, befinden wir uns in einer komfortablen Marktsituation, in der der
            Anbieter eines knappen Gutes den Preis und die Bedingungen diktiert.«
         

         Mit diesen Worten federte das Sparschwein hinaus.

         »Geschäftsmodell?«, fragte Jochen.

         »Will der etwa …«
         

         »Offenbar will er genau das«, flüsterte Katrin erschüttert. »Der vermietet unsere Kühlfächer.«

          

         »Das ist eine interessante Option«, sagte Birgit, als Martin abends von der neuesten Idee des Sparschweins erzählte. Die beiden
            saßen mit Katrin und Gregor beim Italiener. »Mieteinnahmen sind eine vernünftige Verzinsung der Investitionskosten für die
            Kühlfächer.« Ich finde Birgit echt klasse, aber wenn sie ihr Bankerdeutsch labert, wird sie mir ganz fremd. Und mit Mieteinnahmen
            und Investitionskosten textete sie denselben Schwachsinn wie das Sparschwein. Auch Katrin verzog das Gesicht.
         

         »Wenn du die Nummer vier vermietest, will ich ein Mitspracherecht«, verlangte ich von Martin.

         Er zuckte zusammen. Offenbar hatte er mich bisher nicht bemerkt.

         »Verzinsung, Investitionskosten, das mag alles für ein Wirtschaftsunternehmen interessant sein, aber wir sind ein Institut
            der Universitätsklinik«, sagte er zu Birgit.
         

         Aha, noch einer, dem die Sprache der Erbsenzähler auf den Sack ging.

         »Aber auch öffentliche Institute tun gut daran, jede Finanzierungsmöglichkeit zu realisieren, die sich bietet. Die Kühlfächer
            sind sowieso da, und wenn sie ungenutzt leer stehen, bringen sie dem Institut keinen Ertrag«, erwiderte Birgit.
         

         »Noch besser: Ich miete mein Kühlfach dauerhaft«, schlug ich vor. »Dann bleibt es frei und ich bin nicht länger obdachlos.«

         »Und wie willst du die hundert Euro pro Tag bezahlen?«, dachte Martin spöttisch.

         »Du zahlst sie«, konterte ich.

         »Mieteinnahmen hin oder her, Martin hat recht«, sagte Gregor. »Das Rechtsmedizinische Institut ist Teil der Strafverfolgung.
            Die Leichen, die im Institut landen, unterliegen denselben Bestimmungen wie Beweismittel in der Asservatenkammer der Polizei.
            Es muss sichergestellt sein, dass kein Unbefugter Zugang zu den Toten hat. Ich bezweifle, ob das mit der Vermietung der Kühlfächer
            zusammenpasst.«
         

         Martins schlechtes Gewissen wegen der verschwundenen Leiche meldete sich wieder. Und wieder sandte er einen Impuls in meine
            Richtung, ob ich nicht vielleicht … Ich tat so, als hätte ich nichts gehört.
         

         »Da ist jetzt schon ein Chaos ohne Ende«, sagte Katrin. »Und das Sparschwein hat noch nicht einmal ein Problembewusstsein
            für diese Dinge, weil er keine Ahnung von der Rechtsmedizin hat.«
         

         Sie trank einen großen Schluck Weißwein. Ein Tropfen löste sich von dem beschlagenen Glas und fiel auf ihre großen …
         

         »Reiß dich doch mal zusammen«, herrschte Martin mich gedanklich an. »Deine sexistischen Gedanken gehen mir wirklich auf den
            Keks.«
         

         Spielverderber.

         »Nun reg dich nicht schon wieder über den Typ auf«, sagte Gregor und küsste Katrin aufs Ohr. »Lass uns den ganzen Mist für
            heute vergessen und den Abend genießen. Selten genug, dass wir alle zusammen mal dienstfrei haben. Lasst uns lieber über etwas
            Erfreuliches reden.« Er wandte sich an Martin und Birgit. »Wie steht es denn mit eurer …«
         

         Martins Fuß krachte gegen Gregors Schienbein. Gregor glotzte ihn verständnislos an. Katrin und Birgit hatten den Tritt nicht
            mitbekommen und starrten Gregor an. Martin wurde rot.
         

         »Äh, lasst uns im Moment einfach mal gar nicht über uns reden. Sondern über …«
         

         »Die britische Königsfamilie?«, fragte Gregor spöttisch. »Was ist los mit dir, Martin?«

         Das fragte ich mich allerdings auch. Irgendetwas war zwischen Birgit und Martin, wovon ich nichts wissen sollte.

         »Wart’s ab«, dachte ich in Martins Richtung. »Ich komm schon noch dahinter.«

          

         Allerdings interessierte mich diese Frage nur wenig später überhaupt nicht mehr, denn ich traf sie. Die Frau meines Ewigen Lebens. Irina.
         

         Irina war die Enkelin von Viktor, und Viktor war der neue Nachtwächter des Rechtsmedizinischen Instituts. Das kam ganz plötzlich,
            denn Gregor hatte die Staatsanwaltschaft um eine Stellungnahme zur Vermietung der Kühlfächer gebeten. Der Staatsanwalt hatte
            natürlich erst mal gedacht, dass Gregor ihn verscheißern wollte. Kann man dem Typ ja nicht verdenken. Das Lachen verging ihm
            allerdings, als Gregor darauf hinwies, dass es sich um die ernsthafte Absicht des neuen Institutsleiters handele.
         

         »Woher wissen Sie davon?«, hatte der Staatsanwalt gefragt.
         

         »Quellenschutz.«

         »Aber gesichert?«

         »Hundert Prozent.«

         »Gemäß Paragraf irgendwas Strafprozessordnung blablabla«, diese Details kann ich mir nie merken, »ist sicherzustellen, dass
            von der Staatsanwaltschaft beschlagnahmte Leichen in einem sicheren Umfeld und frei von äußeren Einflüssen gelagert werden.
            Eine strikte Trennung von privatrechtlichen Leichen muss gewährleistet sein.«
         

         Gregor dankte für die Information. Nur zehn Minuten später hing der Staatsanwalt beim Sparschwein am Telefon.

         Man einigte sich darauf, dass jederzeit ein Mitarbeiter des Instituts die Anlieferung von Leichen und die Zuteilung in die
            Kühlfächer überwachen muss. Tagsüber sollten die anwesenden Rechtsmediziner oder Präparatoren das übernehmen und nachts Viktor.
         

          

         »Herr Kwasterow wird von zwanzig Uhr abends bis sechs Uhr morgens in der Prosektur sein.«

         Das Sparschwein stand kurz vor achtzehn Uhr im Besprechungszimmer hinter dem kleinen, dicken Mann mit der dunkelgrauen Strickjacke
            über dem weißen Hemd, und hielt seine Ansprache über dessen Kopf hinweg.
         

         »Ich gehe davon aus, dass Sie alle Herrn Kwasterow mit ganzer Kraft unterstützen. Er wird sich sicher schnell eingewöhnen,
            wenn Sie ihm dabei helfen. Vielen Dank.«
         

         »Viktor, bitte«, nuschelte Viktor mit unglücklichem Gesichtsausdruck.

         Das Sparschwein hatte das Tempo, mit dem er aus ungeliebten Besprechungen entschwand, inzwischen auf dreifache Warp-Geschwindigkeit
            verbessert. Nur das leise Schlack-Schlack seiner Troddelchen war noch ein paar Sekunden zu hören, dann herrschte Stille im Konferenzraum.
         

         Ich betrachtete Viktor eingehend. Er war höchstens einen Meter sechzig groß, mindestens sechzig Jahre alt und hatte eine beeindruckende
            Kugelwampe. Seine Arme waren kräftig, aber mit dem Schweiß auf der bis zum Nacken reichenden Stirn und in seinem Hemd und
            der Wollstrickjacke sah er nicht so aus, als würde er irgendwelche finsteren Elemente das Fürchten lehren. Mit anderen Worten:
            Wenn jemand demnächst im Rechtsmedizinischen Institut eine Leiche klauen wollte, müsste er vorher einfach noch Viktor eins
            auf die Zwölf geben. Hält ungefähr sieben Sekunden auf, ist aber ansonsten kein Problem.
         

         »Ja, also, herzlich willkommen, Herr Kwasterow«, sagte Katrin, während sie aufstand und mit ausgestreckter Hand auf Viktor
            zuging.
         

         »Viktor, bitte. Danke«, flüsterte Viktor und verneigte sich tief. Es sah aus, als wolle er seine feuchten, wulstigen Lippen
            auf ihre Hand drücken. Mir wurde bei der Vorstellung, dass er sich an Katrins Haut festsaugen würde wie ein Blutegel, ziemlich
            übel. Katrin offenbar auch, denn sie zog die Hand zurück.
         

         »Sind Sie denn schon an Ihrem Arbeitsplatz gewesen? Hat das Spar–, äh, Herr Forch Ihnen alles gezeigt?«

         »Ja, der Herr Professor hat mir alles gezeigt. Danke.«

         Viktor strahlte sie an. Sein linker oberer Eckzahn fehlte, der dahinter glänzte silbern.

         Katrin stand unschlüssig herum, die Kolleginnen und Kollegen erhoben sich von ihren Plätzen.

         »Ja, bis dann«, sagte Katrin.

         »Danke«, sagte Viktor und verneigte sich vor jedem, der den Raum verließ. »Bis bald.«

          

         Martin hätte mich nicht darum bitten müssen, denn natürlich düste ich am Abend gegen neun Uhr rüber in den Keller, um zu sehen,
            wie der Neue sich machte. Er hockte an einem wackeligen, alten Holztisch auf einem wackeligen, alten Holzstuhl in der hintersten
            Ecke der Leichenannahme und trank einen tiefschwarzen Tee aus der Thermoskanne. Er starrte unter halb geschlossenen Augenlidern
            einfach so in der Gegend herum.
         

         Neben ihm am Tisch saß eine Frau. Sie hatte den Kopf über ein Buch gebeugt und las, wie ich mich mit einem schnellen Blick
            überzeugte, in einem Medizin-Fachbuch. Als ich über ihrem gebeugten Nacken schwebte, umwehte mich sofort eine Wolke ihres
            Parfums. Nicht wie Birgits Parfüm, das nach einer Blumenwiese duftet, und auch nicht so wie Katrins, das an eine Gewürzmischung
            im Asiashop erinnert. Irinas Wolke war schwerer, erdiger. Wie der Geruch unter der Bettdecke kurz nach dem Zipfeln. Oder unmittelbar
            davor. Jedenfalls nix Blümchen, nix Gemüse, nur Tussi. Stark. Verlockend. Sie hob den Kopf. Was mir die Gelegenheit gab, ihr
            sowohl auf die extrem ausgeprägten, wohlgeformten Wangenknochen zu blicken als auch auf das, was ab dem Hals abwärts so alles
            wohlgeformt war. Oh, Mann! Die ganzen Filmweiber mit ihren Silikonhupen sind nichts gegen echte Natur. Und die erkannte ich
            hier auf den ersten Blick. Wenn Birgit ein sportlicher Audi ist und Katrin ein getunter Mercedes, dann ist diese Frau ein
            Rolls-Royce. Im Keller des Rechtsmedizinischen Instituts. Bei den Leichen. Also bei mir zu Hause, sozusagen.
         

         Ich umschwirrte sie im Uhrzeigersinn und dann dagegen, flog Slalom um ihre nackten Zehen in den leichten Sandalen, strich
            ihre schmalen Waden hinauf und ihre nackten Arme hinab und verirrte mich in ihrem dichten Haar. Ich blieb dicht bei ihr, die
            nur Augen für ihr Buch hatte, bis sie sich mit einem Kuss auf die Wange von ihrem Großvater verabschiedete. Oh, wie ich wünschte, diesen leichten
            Kuss spüren zu können! Ich folgte ihr in die Straßenbahn und bis in eine sehr kleine Wohnung in einem sehr großen Haus.
         

         Offenbar wohnte sie dort mit Viktor. Zwei Zimmer, Küche, Diele, Bad. Ein winziges Zimmer für Viktor, das größere für Irina.
            Selbst das größere Zimmer war klein. Diese Prinzessin hätte ein Schloss verdient und lebte stattdessen in einer Schuhschachtel.
            Wenigstens gab es fließendes Wasser und Strom. Ich beobachtete Irina unter der Dusche, inhalierte den Minzduft ihrer Zahnpasta,
            schmuggelte mich zwischen ihre Hand und die Haut, als sie sich eincremte, und wachte an ihrem Bett, bis sie eingeschlafen
            war.
         

         Die Selbstdiagnose war eindeutig: Ich war Irina vom ersten Moment an total und auf alle Ewigkeit verfallen.
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         Am nächsten Vormittag war ich früh bei Martin im Institut, um Informationen über Viktor und damit auch über Irina zu bekommen,
            aber Gregor war schon vor mir da. Er trat gerade frustriert gegen Martins Schreibtisch, als ich eintraf.
         

         »Und sonst nichts? Komm schon, Martin, irgendetwas musst du mir schon noch bieten. Wir haben sonst keinen Anhaltspunkt.«

         Martin zuckte die Schultern. »Ich habe dir die Blutgruppe, eine DNA-Probe und eine toxikologische Analyse gegeben. Alles von einer Blutspur, die einige Stunden alt und nicht besonders ausgeprägt
            war. Mehr gibt es einfach nicht.«
         

         Aha, die beiden redeten über die geklaute Leiche. Offenbar waren endlich die Laborergebnisse fertig.

         »Dann wiederhole noch mal die Ergebnisse.«

         »Der Tote war männlich, Alter unbestimmt, höchstwahrscheinlich Asiate.«

         »Das weiß ich bereits alles von der Kollegin, die ihn von der Straße aufgesammelt hat.«

         »Wir haben Spuren von Arzneimitteln in seinem Blut gefunden, aber bisher haben die Toxis noch nicht ausgespuckt, um welches
            Medikament es sich handeln könnte.«
         

         »Aber eine Richtung kannst du doch bestimmt schon erkennen, oder? War es ein Rheumamittel? Hustensaft? Viagra?«
         

         »Sie tendieren zu einem Beruhigungs- oder Schmerzmittel, aber offenbar gibt es momentan mehr Fragen als Antworten. Wir hatten
            schließlich nur eine sehr geringe Menge Blut zur Verfügung. Es tut mir leid, aber ich kann dir zurzeit keine neuen Erkenntnisse
            liefern.«
         

         Gregor knurrte unzufrieden. »Wir haben einen Mord und nicht nur keinen Verdächtigen, sondern noch nicht mal mehr eine Leiche,
            obwohl wir sie bereits hatten. Wie soll ich so einen Fall lösen?«
         

         Martin zuckte die Schultern. Schuldbewusst.

         »Und was sagt das Labor über die Spuren von der Frau, der der große Unbekannte die Haut abgezogen hat?«, fragte Gregor. »Nach
            unserer aktuellen Theorie ist der Hautdieb derselbe Täter wie der Dieb des Mordopfers. Gib uns endlich eine Info, mit der
            wir nach ihm suchen können.«
         

         »Habt ihr keine Fingerabdrücke?«, fragte Martin.

         »Nein, dann würde ich dich ja nicht so nerven.«

         Martin seufzte. »Das Labor ist überlastet und zwei Geräte funktionieren seit dem Umzug nicht einwandfrei«, sagte Martin. »Wir
            haben die DNS-Proben eingeschickt …«
         

         Gregor stöhnte. »Mann, im Moment klappt aber auch gar nichts.« Er hauchte Katrin einen Kuss auf die Lippen und verschwand.

         Endlich war ich dran.

         »Was weißt du über Viktor?«, fragte ich Martin.

         »Nichts.«

         »Blödsinn. Raus mit der Sprache.«

         Martin seufzte. »Herr Forch hat ihn als Nachtwächter eingestellt. Das ist alles, was ich über ihn weiß.«

         Martin ist inzwischen wohl der einzige Mensch im Institut, der das Sparschwein niemals Sparschwein nennt, sondern immer den korrekten Namen benutzt.
         

         »Und Katrin? Weiß die was?«

         »Keine Ahnung.«

         »Dann frag sie.«

         »Nein.«

         »Doch.«

         Martin setzte sich das Headset auf und diktierte leise weiter an seinem Obduktionsbericht. »Die über Monate hinweg dauernde
            mangelhafte Versorgung mit Flüssigkeit führte in der Folge zu …«
         

         »FRAG KATRIN!«, erschien auf seinem Bildschirm.

         Tja, ich hatte inzwischen auch rausgefunden, wie man in Großbuchstaben diktiert! Lange hatte ich Martin mit seiner Spracherkennungssoftware
            in Ruhe gelassen. Er steuert die gesamten Computerfunktionen über dieses Programm und diktiert auch seine Berichte damit.
            Er hatte früher ein Headset, das mit dem Computer per Kabel verbunden war, aber er häkelte sich dauernd mit der Schnur irgendwo
            fest, also benutzt er inzwischen nur noch das kabellose Mikro.
         

         Wir zwei haben einen Deal. Ich sabbel ihm nicht dazwischen, wenn er seine Berichte diktiert, dafür lässt er die Kiste abends
            an, wenn er nach Hause geht, damit ich schreiben kann. Auf diese Art habe ich bereits einen kompletten Bericht über die Umstände
            und Aufklärung meines Todes sowie die Ermittlungen im Fall von Schwester Marlene niedergeschrieben. Und an einen Verlag geschickt.
            Ist ganz einfach, weil Martins Sprachsoftware jedes Computerprogramm steuern kann. Ich sage einfach: »E-Mail verfassen«, und schon öffnet sich das entsprechende Fensterchen. Dann diktiere ich den Text, also zum Beispiel, »Hallo Leute,
            ich schicke Ihnen hier den Bericht von meinem Tod und den Ermittlungen in meinem Mordfall als Textdatei. Das ist alles echt wahr, können Sie nachprüfen. Wäre schön, wenn Sie da ein schickes Buch draus machen.
            See you later alligator, Pascha.« Und zack, ab durch die Leitung.
         

         Tja, jetzt bin ich abgeschweift. Also, Martin war sauer, dass ich ihm in seinen Bericht dazwischengequatscht habe, und stellte
            sich stur. Normalerweise hält er das eine Zeit lang durch, aber jetzt hatte er das Pech, dass Katrin gerade hinter ihm auftauchte
            und über seine Schulter auf den Bildschirm blickte. Sie wurde blass.
         

         Katrin und Gregor wissen von meiner Existenz. Das ist eine lange Geschichte, die ich hier nicht wiederholen will. Jedenfalls
            haben die beiden sich geschworen, meine Existenz zu ignorieren. Auch gegenüber Martin. Jetzt war Katrin allerdings in einer
            schwierigen Situation. Sie glotzte auf den Bildschirm, las die Aufforderung FRAG KATRIN mitten in Martins medizinischem Bericht
            und rang offenbar um Fassung.
         

         »Was willst du mich fragen, Martin?«, fragte sie endlich.

         Martin hatte ihre Gegenwart noch gar nicht bemerkt und zuckte zusammen. »Nichts, nichts.« Ihm brach der Schweiß aus.

         Ich freute mich, endlich direkt mit Katrin kommunizieren zu können. »Was weißt du über Viktor?«, schrieb ich.

         »Warum willst du das wissen?«, fragte Katrin. An Martin gewandt. Mann, warum redete sie nicht direkt mit mir? Wenigstens mit
            dem Bildschirm. Stattdessen beobachtete sie Martin, der sich auf seinem Stuhl wand wie eine Katze, die man am Schwanz hochhält.
         

         »Ich will gar nichts wissen«, sagte Martin. Er fummelte hektisch an seinem Headset herum, aber man kann das Ding nicht einfach
            mit einem Knöpfchen abschalten, sondern muss dem Programm diktieren, dass es sich abschalten soll. Solange ich aber die Leitung verstopfe, funktioniert das nicht.
         

         »Sag mir alles, was du über ihn weißt, vor allem über Irina«, schrieb ich.

         »Irina?«, fragten Martin und Katrin wie aus einem Mund.

         »Sie ist die schönste Frau auf der ganzen Welt. Ihre Hupen sind so groß wie deine, aber runder irgendwie. Wie Äpfel. Nicht
            so spitz …«
         

         Katrin wurde blass, Martin rot. Er hämmerte auf seiner Tastatur herum, als wäre sie voller Kakerlaken, die er erschlagen müsste.
            Das Ergebnis zeigte sich auf seinem Bildschirm etwa so: wqrß094kmmovdpivjwoek3r1m-lövkjaoApiu#fj+q.w,e-pofßj?mv.
         

         »Was, zum Teufel, weißt du über …«, murmelte Katrin.
         

         Martin legte den Kopf in die Hände.

         »Alles«, schrieb ich. »Also, was ist nun mit Viktor?«

         Katrin holte tief Luft, verschränkte die Arme vor dem Körper und schaute etwas zickig. Trotzdem antwortete sie: »Nichts. Erstaunlich,
            oder? Sonst lässt das Sparschwein mich fast den gesamten Verwaltungskram erledigen, aber von diesem Nachtwächter habe ich
            kein Sterbenswörtchen gehört oder gelesen. Keine Bewerbungsunterlagen, keinen Arbeitsvertrag, nichts.«
         

         »Und Irina?«, fragte ich, obwohl ich die Hoffnung schon aufgegeben hatte.

         »Den Namen hatte ich bis vor ungefähr zehn Sekunden noch nie gehört.«

         Das Telefon auf Katrins Schreibtisch klingelte. Sie ging rüber, hörte kurz zu, sagte: »Ja, ich bin gleich da«, und legte auf.
            »Schon wieder ein Selbstmörder, der sich vor den Zug geschmissen hat. Das nimmt ja langsam bedrohliche Ausmaße an. Ich geh
            dann mal …« Sie blickte unsicher und vage im Raum umher, wohl in der Annahme, mich vielleicht doch irgendwo zu entdecken. Wirklich schade, dass wir zwei niemals in den Genuss kommen werden …
         

          

         Wenigstens begleitete ich Katrin zum Gleis, denn das Ödeste auf der ganzen Welt ist es, Martin dabei zuzusehen, wie er seine
            Berichte salbatert. Vor allem, wenn man ihn nicht stören darf – und mein Störpensum für heute hatte ich schon wieder dramatisch
            überzogen.
         

         So eine zerfetzte Leiche ist immer eine recht anstrengende Sache. Ein normaler Toter liegt irgendwo am Stück rum, da packen
            zwei Kerle an, machen hauruck, stecken ihn in die Horizontalsänfte, und ab geht die Post in den Keller. Einen, der einfach
            mal die Seele baumeln lassen wollte, schneidet man vom Dachbalken oder vom Baum oder wo immer er das Seelchen hingehängt hat,
            ab – und fertig.
         

         Diese Zugdjangos machen dagegen unheimlich viel Stress. Die Lok ist natürlich ein echter Teilchenbeschleuniger. Das hat jetzt
            nichts mit Atomphysik zu tun und auch nicht mit Puddingteilchen, sondern mit Leichenteilen. Wenn so eine Lok mit hundertachtzig
            Sachen gegen einen menschlichen Körper knallt, dann fliegt alles getrennt durch die Gegend. Hier ein Kopf (meist geplatzt),
            da ein Arm, einzelne Gliedmaßen, Organe, manchmal muss man die Wirbelknochen einzeln aus dem Gebüsch fummeln. Ich gehe immer
            gern mit, wenn Martin zu so einem Ort muss, weil ich ja mühelos durchs Brombeergebüsch am Bahndamm düsen kann und ihn immer
            wieder zu noch abgehenden Teilen führen kann. Aber mit den Kollegen ist das frustrierend. Ich finde zwar immer wieder etwas,
            kann sie ja aber nicht darauf aufmerksam machen. Daher begleitete ich Katrin eine Zeit lang, beobachtete, wie sie alle möglichen
            Kleinteile einsammelte, wie sie durchs Gestrüpp kroch, sich Zweige in ihren Haaren verfingen, und wie sie und die Bullen mit offenen Augen nur einen Meter neben einer halben Hand vorbeilatschten, ohne diese zu sehen. Frustriert
            gab ich es bald auf und flog zurück zu Martin, in der Hoffnung, dass er seinen öden Bericht endlich beendet hatte. Und ich
            hatte Glück. Endlich einmal.
         

         Birgit stand in seinem Büro. Sie hatte die Haare zu einem strengen Knoten aufgesteckt und ein dunkles Kostüm an, das aus der
            netten Birgitmaus eine öde Banktante machte. Ihr Lachen allerdings war wie immer und ihre Augen strahlten. Sie hatte mehrere
            ausgedruckte DIN-A4-Blätter vor Martin hingelegt und deutete gerade auf eins davon.
         

         »Was meinst du, die hier sieht doch ganz gut aus, oder?«

         Martin nahm das Papier zur Hand und studierte es ausgiebig. Ich auch. Es war ein Wohnungsangebot.

         »Ihr wollt zusammenziehen?«, fragte ich Martin. »Hey, das ist super. Dann sind wir endlich eine richtige WG. Nur wir zwei ist ja auf Dauer echt öde.« Zumal, wenn einer von uns zweien so eine Spaßbremse ist, dachte ich – sagte es aber
            nicht.
         

         Martin ließ das Blatt fallen und griff sich an die Schläfen. »Es ist eine Wohnung für zwei Personen«, dachte er.

         »Ich brauche weder ein Bett noch Platz auf der Badezimmerablage«, erwiderte ich.

         Birgit sah Martin erstaunt an. »Gefällt sie dir nicht?«, fragte sie.

         »Doch«, entgegnete er. »Es ist nur, äh, vielleicht sollten wir …«
         

         Der Gedanke, dass er erst noch das Problem mit der Geisterabwehr lösen musste, ploppte in seinem Hirn auf.

         »Gefällt dir diese hier besser? Die ist auch näher an deiner jetzigen Wohnung. Wenn du lieber in der Gegend bleiben möchtest …«
         

         Birgit hielt ihm den nächsten Zettel hin und Martin schaute wieder nur kurz drauf.
         

         »Ich denke, ich müsste mal sehen …«, begann Martin und ergänzte in Gedanken, »… wie ich die Wohnung strahlungssicher machen kann.«
         

         Diese Gedanken brachten mich schneller von meiner guten Laune runter, als ein Kolbenfresser die Geschwindigkeit bremst. »Hast
            du ’ne mentale Fehlzündung? Du glaubst doch nicht im Ernst, dass du die ganze Wohnung mit deinen komischen Elektrosmognetzen
            vollhängen kannst?«, fragte ich. »Was machst du an den Fenstern? Und an der Eingangstür? Überall Ritze, durch die ich doch
            noch durchkomme. Was soll das überhaupt kosten? Und wie willst du Birgit diesen Scheiß erklären?«
         

         »Ja, ansehen ist eine gute Idee. Soll ich mit dem Vermieter einen Termin machen?«, fragte Birgit.

         Martin nickte kraftlos.

         »Ich sehe schon, du steckst tief in deiner Arbeit. Ich lass dich also lieber weitermachen. Bis heute Abend.« Birgit gab Martin
            einen zärtlichen Kuss, nahm alle Mietangebote an sich und verließ fröhlich vor sich hin summend das Büro. Was fand dieser
            Sonnenschein nur an Martin, diesen ewigen Problemiker?
         

         »Ich bin kein Problemiker«, meldete er sich sofort zu Wort. »Aber ich will nicht, dass du bei uns mit einziehst. Ich will
            nicht, dass du Birgits Privatsphäre verletzt.«
         

         »Das merkt sie doch gar nicht«, sagte ich.

         Martin stöhnte nur.

          

         Endlich kam Katrin wieder. Sie hatte Kratzer vom Brombeergestrüpp an den Armen, war verschwitzt und hatte im Nacken einen
            Dreckfleck. Vermutlich hatte sie sich den Schweiß abgewischt und eben beim Waschen die Stelle nicht erwischt. Die Arme jedenfalls
            hatte sie bis zu den Ellbogen geschrubbt, die Haut war noch ganz gerötet. An manchen Fundorten wünschen sich die Rechtsmediziner Handschuhe, die
            bis über die Ellbogen gehen. Gibt’s aber nicht. Ist vielleicht eine Marktlücke.
         

         »Das stimmt«, dachte Martin überrascht. »Manchmal hätte man wirklich gern …«
         

         »Mannomann ist das eine Hitze«, stöhnte Katrin. »Und dann noch kilometerweit auf einem Bahndamm in der prallen Sonne entlanglaufen
            und nach Fleischstückchen suchen. Ich bin total fertig.«
         

         Martin brachte ihr sofort ein Erfrischungstuch (so etwas hat er immer in der Schreibtischschublade) und ein großes Glas kalten
            Pfefferminztee. Den bringt er sich jetzt immer mit ins Büro, weil Pfefferminze kühlt. Sagt er.
         

         Bevor Katrin den Tee trinken oder das Erfrischungstuch auspacken konnte, klingelte ihr Telefon.

         »Zang?«

         Pause.

         »Entschuldigung. Ich dachte, der Anruf sei intern … Ja, hier ist das Rechtsmedizinische Institut, mein Name ist Zang.«
         

         Pause.

         »Sie wollen ein Kühlfach mieten? Nun, äh, dafür bin ich nicht …«
         

         Zuständig, hatte sie vermutlich sagen wollen, aber der Anrufer, den ich jetzt hören konnte, weil ich zwischen Hörer und Ohr
            ein nettes Plätzchen gefunden hatte, sagte:
         

         »Aber Ihr Name wurde mir von der Direktionsassistentin genannt. Frau, äh, Blaustein hieß die Dame. Die sagte, dass Sie das
            mit der Kühlfachvergabe machen.«
         

         Katrin schloss die Augen und legte die freie Hand auf die Stirn. »Das muss ein Irrtum sein. Ich habe mit Verwaltungsdingen
            überhaupt nichts zu tun. Ich bin Ärztin.«
         

         »Tja, also dann, äh, weiß ich auch nicht.«

         »Moment, ich verbinde Sie noch mal mit dem Direktionsvorzimmer«, sagte Katrin. Das letzte Wort sprach sie aus, als sei es
            eine neuartige Erkrankung oder eine Kreuzung zwischen biblischer Heuschrecke und südamerikanischem Riesenblutegel.
         

         Martin beobachtete sie mit gerunzelter Stirn.

         Katrin drückte den Knopf für die Weitervermittlung des Gesprächs und fluchte. »Bin ich denn hier Karl Arsch für alles? Macht
            das Sparschwein auch noch irgendetwas selbst, außer mir das Leben schwer?«
         

         Martin blickte unglücklich, so wie er immer guckt, wenn jemand in seiner Nähe einen Wutausbruch hat. Und Katrins Ausbrüche
            häuften sich mittlerweile.
         

         Am anderen Ende nahm offenbar Frau Blaustein den Hörer ab. »Ich bin’s, Katrin Zang. Ich habe jemanden am Telefon, der ein
            Kühlfach mieten möchte.«
         

         Ich hörte wieder mit: »Herr Forch sagte, dass Sie die Vergabe der Kühlfächer übernehmen.«

         »Da hat er sich getäuscht«, brummte Katrin, stellte das Gespräch einfach zur Sekretärin durch und schmiss den Hörer auf die
            Gabel.
         

         »Die Ärmste kann doch auch nichts dafür«, sagte Jochen von der Tür her. In der Hand hielt er einen großen Tischventilator.
            Offenbar hatte er das Gespräch mitbekommen.
         

         »Ich auch nicht«, konterte Katrin, griff nach ihrer Tasche und sprang auf. »Ich bin im Keller, falls mich jemand sucht. Und
            wenn du noch so einen Heißluftquirl hast, nehme ich auch einen.«
         

         Natürlich wusste sie genau, wer sie suchen würde, und der stand auch glatte dreißig Sekunden nach Katrins filmreifem Abgang
            in der Tür zum Büro und glotzte dumm auf Katrins leeren Arbeitsplatz.
         

         »Wo ist Frau Zang?«, fragte das Sparschwein, wie immer in Anzugjacke und Krawatte. Kein Tröpfchen Schweiß, nicht einmal ein Hauch von Feuchtigkeit glänzte auf seiner glatten, gebräunten Haut.
         

         »Im Keller«, antwortete Jochen, der inzwischen zu seinem Schreibtisch gegangen war. »Ich glaube, sie hat eine Obduktion.«

         »Schön. Dann kann sie ja gleich dem Bestatter, der ein Kühlfach gemietet hat, alles zeigen und erklären. Und wenn sie zurückkommt,
            soll sie sich bei mir melden«, fügte er hinzu.
         

         »Ich lege ihr einen Zettel hin«, sagte Jochen.

         »Danke.«

         Martin beobachtete, wie Jochen in Seelenruhe seinen Computer startete, den Ventilator, den er mitgebracht hatte, anschloss
            und einschaltete.
         

         »Der Zettel«, erinnerte Martin ihn.

         »Hab ich hingelegt«, sagte Jochen. »Muss vom Durchzug weggeflogen sein.«

         Martin seufzte. »Dieses trotzige Verhalten hilft doch nichts …«
         

         »Doch«, sagte Jochen mit einem grimmigen Grinsen. »Es befriedigt.«

          

         Ich düste zu Katrin und beobachtete, wie sie erst einen Drogentoten und dann die Teile vom Bahndamm obduzierte. Das war schwierig.
            Bei einer Obduktion wird erst eine äußere Leichenschau vorgenommen, bei der auf Blutergüsse, Verletzungen, Einstiche und so’n
            Zeug geachtet wird. Peinlich genau wird jeder Zentimeter Haut dabei begutachtet. Das dauert schon mal so seine Zeit, weil
            der Mensch ja knapp zwei Quadratmeter davon hat. Dabei werden auch die schwarzen Ränder unter den Fingernägeln gesichert,
            wenn es sich bei dem Toten um das Opfer eines Kampfes handelt und unter den Fingernägeln vielleicht DNA-Spuren vom Täter zu finden sind. Dann kommt die Öffnung der drei Körperhöhlen, also Bauchhöhle, Brusthöhle und der Schädel.
         

         Die Öffnung der Körperhöhlen war bei der Leiche am Bahndamm allerdings bereits geschehen. Der Schädel war zerschmettert und
            die Bauchhöhle knapp oberhalb des Hüftknochens quer geteilt. Trotzdem war erkennbar, dass über die gesamte Bauchvorderseite
            eine lange Naht von oben nach unten lief. Eine Operationsnarbe, noch ganz frisch. Höchstens ein paar Tage alt. Katrin öffnete
            die Naht und stellte die operative Entfernung der rechten Niere fest.
         

         »Niere weg?«, fragte der Kollege nach. »Krebs, oder was?«

         Katrin zuckte die Schultern. »Oder Unfall beim Boxtraining, von der Leiter auf den Putzeimer gefallen, Fahrradunfall … Hatten wir alles schon.«
         

         Sie begutachtete die anderen Organe, von denen einige in mehreren Teilen vorlagen. Dann kam sie zur Blase.

         »Hast du so was schon mal gesehen?«, flüsterte Katrin.

         Der Kollege blickte von seinem Gerät auf. »Igitt, was ist das denn?«

         Gemeinsam blickten sie auf die Blase, in der sich noch Reste von Urin befanden. Der Urin war grün.

         »Was verlangt denn die StA?«, fragte sie den Kollegen, der den Bericht diktierte. Der Baulärm war heute deutlich harmloser.

         »Obduktion und Toxi«, antwortete der Kollege.

         Die Staatsanwaltschaft, kurz StA, ist diejenige, die entscheidet, wie genau die Rechtsmediziner hinsehen, wenn sie einen Kunden
            untersuchen. Ob es auch eine genetische Untersuchung und eine toxikologische Untersuchung gibt, also ob nach Drogen oder Gift
            gefahndet wird.
         

         »Gut, dass sie die Toxi angeordnet hat. Aber wie sind die darauf gekommen?« Katrin klang erstaunt.

         Dazu muss man wissen, dass eine toxikologische Untersuchung eigentlich nur dann angeordnet wird, wenn es bereits Vermutungen
            über Giftstoffe im Körper gibt. Jede Vorabinformation über die Todesumstände wird in Betracht gezogen, vom Staatsanwalt bewertet
            und fließt dann in die Aufgabenstellung ein. Das kann den Rechtsmedizinern bei ihrer Arbeit dramatisch weiterhelfen.
         

         »Weil der Lokführer ausgesagt hat, dass die Person desorientiert über die Schienen getorkelt ist. Entweder wie vollgesoffen
            oder bekifft oder sonst wie unter Drogen.«
         

         »Moment mal«, sagte Katrin plötzlich. »Der Lokführer hat ausgesagt?« In ihrer Stimme klang Erstaunen. Lokführer, die Leute
            pulverisieren, weil sie ihren tausend Tonnen schweren Zug nicht auf zwölf Metern zum Stehen kriegen, stehen üblicherweise
            unter Schock und sagen gar nichts.
         

         »Er wollte sogar weiterfahren«, nuschelte der Kollege unter seinem Mundschutz hervor. »Aber dann hat ihn der nette Polizist
            darauf hingewiesen, dass der Schock möglicherweise später kommen würde und es daher verantwortungsvoller sei, die Weiterfahrt
            einem Kollegen zu überlassen.«
         

         »Und dann?«, fragte Katrin, während sie versuchte, herauszufinden, ob das Schienbein, das sie in der Hand hielt, das rechte
            oder das linke war.
         

         »Hat er dem Bullen die Uniform vom Kragen bis zu den Socken vollgekotzt und ist umgefallen.«

         »Woher weißt du das alles?«, fragte Katrin. »Ich war am Bahndamm und habe von all dem nichts mitgekriegt.« Sie entschied sich
            für links.
         

         »Der Bulle ist mein Schwager.«

         »Und deine arme Schwester muss die Uniform wieder flottkriegen«, vermutete Katrin.

         »Nee«, der Kollege grinste. »Paragraf eins des Ehevertrags: Für vollgekotzte Uniformen ist der Träger selbst verantwortlich.«
         

         Meine Güte, die Emanzipation nimmt wirklich überhand.

         »Ich möchte ja nicht stören …«
         

         Das Skalpell in Katrins Hand hinterließ einen langen, gebogenen Schnitt auf der Wade, als sie zusammenzuckte.

         »Wie kommen Sie denn hier herein?«, herrschte sie den Mann im schwarzen Anzug an, der in der Tür des Sektionssaals stand.

         »Die Tür war offen«, erklärte er verlegen.

         Katrin schmiss das Skalpell auf den Sektionstisch und stürmte mit langen Schritten an dem armen Mann und den Kühlfächern vorbei
            Richtung Eingangstür. Keine elektronische Verriegelung. Kein Saft auf dem Kästchen, das die Türverriegelung löste, wenn man
            die Zugangskarte davor hielt. Vor der Tür stand ein Leichenwagen.
         

         »Sind Sie Frau Zang?«, fragte der Verlegene, der hinter Katrin hergeschlichen war. »Ich soll mich bei Ihnen …«
         

         »Moment«, sagte Katrin, machte wieder kehrt, der Kerl folgte ihr wie ein Hündchen, aber Katrin drehte sich zu ihm um und zischte:
            »Wenn Sie bitte draußen warten würden? Das ist doch hier kein Bahnhof.«
         

         Die arme Kreatur machte einen leichten Diener und schlich hinaus. Katrin holte ihr Handy aus der Tasche und tippte eine Kurzwahl.

         »Ich will Forch sprechen«, sagte sie kurz darauf.

         Ich beeilte mich, in ihre Halsbeuge zu kommen. Das würde interessant werden. Das hoffte wohl auch der Kollege, denn er lehnte
            mit verschränkten Armen lässig an der Tür des Sektionssaals und beobachtete Katrin mit hochgezogenen Augenbrauen.
         

         »In dessen Haut möchte ich jetzt lieber nicht stecken«, neckte er sie.

         »Herr Forch? Zang. Die Tür ist schon wieder offen.«
         

         Ihr Tonfall legte nahe, dass das Sparschwein selbst die Tür offen gelassen hätte – was unwahrscheinlich war, da er selten
            bis nie einen Schritt in den Sektionstrakt setzte.
         

         »Frau Zang, ich weiß noch nicht, wovon Sie sprechen, aber sollten wir uns nicht in einem etwas sachlicheren Tonfall über Ihr
            Problem unterhalten?«
         

         »Es ist nicht mein Problem, um das es hier geht, Herr Forch, es ist ein Problem des Rechtsmedizinischen Instituts, dessen
            Leiter Sie doch sind, oder?«
         

         Oh, oh, wenn Katrin diesen sarkastischen Ton anschlägt, verkriechen sich alle Kollegen unter dem Schreibtisch. Ich zog kurz
            in Erwägung, rüberzudüsen und zu schauen, wo Forch hockte.
         

         »Wenn Sie nun endlich zum Thema kämen, Frau Zang, das Gespräch ist bisher jedenfalls sehr ineffizient.«

         Katrins Wangen glühten. »Die Tür zum Sektionstrakt steht für jeden offen, der hier hereinspazieren möchte, und eine mir unbekannte
            Person hat auch schon Gebrauch davon gemacht. Das ist eine Gefahr für jeden Menschen, der hier arbeiten muss, und eine inakzeptable
            Situation angesichts der Tatsache, dass die Leichen, die wir hier zur Begutachtung haben, Beweismittel in Straftaten sind.«
         

         »Und was soll ich jetzt Ihrer Meinung nach tun?«, fragte das Sparschwein.

         Für mich klang seine Stimme leicht spöttisch.

         »Erklären Sie mir, warum die elektronische Verriegelung nicht eingeschaltet ist. Und sorgen Sie dafür, dass das nicht noch
            einmal vorkommt.«
         

         »Nun, ich denke nicht, dass ich Ihnen etwas erklären müsste, schon gar nicht, wenn Sie in einem solchen Ton mit mir sprechen.
            Und da Sie außerdem vor Ort sind, können Sie ja viel leichter mal rübergehen auf die Baustelle und den Bauleiter fragen, ob er wieder ein Kabel durchtrennt hat. Ich erwarte dann Ihren Bericht.«
         

         Das Sparschwein legte auf, und Katrin schnappte nach Luft wie nach einem Vierhundert-Meter-Apnoe-Tauchgang.

         »Reg dich erst mal ab und dann erzähl mir, was er gesagt hat.«

         Katrin regte sich nicht erst ab, sondern berichtete direkt. Diesmal waren es Katrins böse Worte, die die Lektorin gestrichen
            hat. Ich schwöre – ich war in dem Fall wirklich nur der Chronist.
         

         »Wenn mich nicht alles täuscht, gibt es doch eine Notstromversorgung für die Kühlung«, sagte der Kollege. »Ich habe immer
            gedacht, dass auch die Türverriegelung daran hängt, aber das scheint ja nicht der Fall zu sein. Komm, wir gehen mal zu den
            Bauarbeitern und sehen, was die uns dazu sagen können.«
         

         Katrins Auftritt im Reich der starken Männer mit den dicken Pressluftdingern sorgte für Wirbel. Sie hatte ihren Kittel ausgezogen
            und hüpfte in ihrer dünnen Bluse und der weißen Leinenhose über die herumliegenden Baustoffe. Die Arbeiter pfiffen ihr hinterher,
            machten anzügliche Bemerkungen und lachten, als Katrin eine eindeutige Geste in ihre Richtung machte. Sie verkniff sich ein
            Grinsen, aber ich konnte sehen, dass sie ihren Auftritt genoss.
         

         Weiber wollen einfach angemacht werden, da stehen die drauf. Ich hab’s immer gewusst.

         »Sie haben sich auf Anhieb zwölf starke Freunde gemacht«, begrüßte der Bauleiter Katrin mit einem breiten Grinsen. Er trug
            eine Jeans, deren ursprüngliche Farbe vermutlich Blau war, und ein fein geripptes Muscle-Shirt in Olivgrün. Er hatte eine
            Statur wie mein Lieblingskinoheld und zusätzlich eine in schillernden Farben tätowierte Schlange, die sich von der Schulter
            bis zum Handgelenk um seinen linken Arm schlängelte. Katrin blickte fasziniert auf dieses prachtvolle Stück Mann und war einen Moment sprachlos.
         

         »Sagen Sie mal, da unten ist schon wieder die Türverriegelung außer Betrieb. Haben Sie eine Ahnung, wieso?«, fragte der Kollege
            schnell. Vermutlich quälte ihn, genau wie mich, die Sorge, dass Katrin in ihrer Laune auch gleich mit dem Betonkopf einen
            Streit vom Zaun brach.
         

         Der Betonkopf machte allerdings nicht den Eindruck, als könne ihn irgendetwas aus der Ruhe bringen. Schon gar keine Frau,
            die mit Funken sprühenden Augen und geballten Fäusten vor ihm stand.
         

         »Klar, habe ich. Wir haben euch den Saft abgedreht.«

         »Ach, einfach so?«, fragte Katrin.

         Der Betonkopf feixte. »Stell dir vor, Mädchen, einfach so. Wir arbeiten nämlich hier.«

         »Wir auch«, gab Katrin giftig zurück. Sie stand immer noch unter Hochspannung und sah aus, als würde sie sich im nächsten
            Moment auf den Kraftprotz stürzen. Ich war mir nicht sicher, auf wen ich dann gewettet hätte.
         

         Der Betonkopf lachte. »Wir können die Leitung in einer Stunde wieder anschalten, aber bis dahin bleibt der Ofen aus. Dafür
            habt ihr doch schließlich eure Notstromaggregate.«
         

         »Aber die Türverriegelung …«, warf der Kollege ein.
         

         »Richtig«, sagte der Betonkopf und schlug sich mit einer Hand, die so groß und so dreckig war wie die Radkappe eines Audi-Quattro
            bei der Finnland-Rallye, an die verschwitzte Stirn. »Jetzt kapiere ich euer Problem. Also: Ursprünglich gab es hier drei getrennte
            Notstromversorgungen. Eine für die Kühlung, eine für die Außensicherung der Tür und eine für Klimaanlage und Beleuchtung.
            In unserem Auftrag war ursprünglich vorgesehen, alle drei Notstromaggregate gegen neue auszutauschen. Kühlung und Klima haben wir erneuert, der Auftrag für das dritte wurde storniert.«
         

         Katrin ließ die Schultern fallen. »Von wem?«, fragte sie resigniert und ohne echtes Interesse. Sie kannte die Antwort wohl
            auch schon.
         

         »Einem Herrn Forch. Der hat doch in eurem Laden das Sagen, oder?«

         Katrin und der Kollege blickten sich entgeistert an.

         »Aber warum …«
         

         »Er hat uns gefragt, wie oft wir wohl den Strom abstellen müssen, wie oft also die Notstromversorgung anspringt. Wir haben
            zwei bis drei Tage pro Monat geschätzt. Das sei nicht, äh, effizient, hat er gesagt.«
         

         »Aber Sie haben schon mehr als …«
         

         »Tja, Mädchen.« Er lehnte sich zurück und verschränkte die massigen Arme vor der massigen Brust. Seine Unterarme waren so
            dick, wie meine Oberschenkel gewesen waren. Durch die Bewegung schien die Schlange plötzlich zum Leben zu erwachen. Katrin
            starrte mit offenem Mund auf das aufgerissene Maul, als erwarte sie, dass es jeden Moment zuschnappte.
         

         »Wie oft man den Saft abstellen muss, lässt sich vorher nicht so genau abschätzen. Wenn man eine alte Bude abreißt, gibt es
            immer Überraschungen.«
         

         »Haben Sie ihm die zwei bis drei Tage schriftlich gegeben?«, mischte sich plötzlich der Kollege ein.

         »Ich sehe vielleicht nach viel Muskeln und wenig Hirn aus, aber so dämlich bin selbst ich nicht«, entgegnete der Betonkopf
            grinsend und spannte die Oberarmmuskeln an. Es sah aus, als zwinkere die Schlange Katrin zu.
         

          

         »Das ist ja unerhört«, sagte Martin.

         Was für Wörter der kennt! Unerhört! Wann haben Sie das letzte Mal »unerhört«, gesagt? Also jedenfalls meinte er damit die Tatsache, dass das Sparschwein die Sicherheit der Mitarbeiter und der Leichen durch das Abklemmen des Notaggregates
            nicht nur billigend in Kauf genommen, sondern sogar herbeigeführt hat. Auch so ein schicker Ausspruch, aber der ist mir natürlich
            inzwischen sehr geläufig, wo ich doch jetzt im Ermittlungsbusiness bin.
         

         »Wenn das jemand der Versicherung steckt …«, murmelte Jochen.
         

         Die Stimmung im Büro war mal wieder unterirdisch. Jochens Miefquirl bewegte die heiße Luft lustlos hin und her, aber die Temperatur
            fiel nicht unter fünfunddreißig Grad.
         

         »Puh, ich beneide dich nicht«, sagte Katrin zu Martin, während alle ihre Computer herunterfuhren, wobei Martin natürlich nur
            so tat. »Bei der Hitze auch noch auf Wohnungssuche gehen …«
         

         Martin zuckte zusammen, weil er das Thema in meiner Gegenwart wohl lieber nicht erörtert hätte.

         »Ach«, meldete ich mich. »Wann habt ihr denn den Besichtigungstermin? Und wo? Ich komme mit, ich will mir ja schließlich meine
            neue Wohnung ansehen.«
         

         »Du kommst nicht mit und du wirst nicht mit umziehen«, dachte Martin.

         »Aber ich gehöre zur Familie.«

         »Gehörst du nicht. Weder zu meiner noch zu Birgits.«

         »Das werden wir ja sehen«, erwiderte ich trotzig.

          

         Es war natürlich lästig, dass er mir den Termin nicht sagte, denn so musste ich an ihm dranbleiben, als er das Büro verließ.
            Martin setzte sich in seine Ente, schlug alle Fensterkläppchen hoch und schaukelte nach Haus. Dort traf er Birgit. Sie gingen
            nach oben, Martin zog sich um und schon ging es wieder los. Hand in Hand die Straße entlang zu Birgits BMW. Vorbei an der Kneipe, in der wir meinen Geburtstag gefeiert hatten.
         

         »Oh, hallo, da ist ja der edle Spender«, trällerte plötzlich eine rauchige Stimme hinter Martin. Eine Hand mit knallrot lackierten
            und mit Funkelsteinchen verzierten Fingernägeln legte sich auf Martins Oberarm. Er blickte über die Schulter zurück und schreckte
            zusammen.
         

         »Äh, ich glaube, Sie verwechseln mich«, murmelte er.

         Birgit hatte sich jetzt auch umgedreht und betrachtete die nur sehr spärlich bekleidete Wasserstoff-Blondine, der Martin anlässlich
            meines Geburtstags einige Drinks spendiert hatte. Saskia. Vom Fernsehen.
         

         »Aber keinesfalls. Warum bist du nicht mal wieder hergekommen? Oder hast mich zu Hause besucht? Wo du mich doch extra nach
            der Adresse gefragt hast?« Sie zwinkerte Martin anzüglich zu.
         

         Martin wurde rot. Birgit betrachtete die Tussi mit einer Mischung aus Interesse und Erstaunen.

         »Wirklich, Sie müssen mich …«
         

         »Hör mal, das war letzte Woche Dienstag, und ich war weder besoffen noch bekifft oder sonst was. Ich kann mich genau an deine
            Klamotten erinnern. Das Hemd war wie das hier, nur in Hellblau.«
         

         Martin trug eins seiner Lieblingshemden: ein kurzärmeliges Hemd in rotweißem Küchenhandtuchkaro.

         Jetzt guckte Birgit interessiert.

         »Also, ich muss jetzt leider gehen«, sagte Martin, nahm die Hand der Blondine von seinem Oberarm und zog Birgit mit sich.

         »Letzten Dienstag? Das hellblau karierte Hemd? Das war doch die Nacht, wo du plötzlich wegmusstest und am nächsten Tag so
            nach Kneipe gerochen hast«, sagte Birgit nachdenklich. »Wart ihr doch noch einen trinken?«
         

         »Hm«, brummte Martin.

         »Jetzt ist die Gelegenheit«, rief ich. »Erzähl ihr von mir. Es war mein Geburtstag, Mann, dafür hat sie bestimmt Verständnis, dass du den Geburtstag mit deinem engsten Freund …«
         

         »NEIN«, brummte Martin. Hörbar.

         »Was, nein?«, fragte Birgit. Sie wirkte verwirrt, vielleicht nicht mehr ganz so fröhlich wie gerade eben, aber immer noch
            nicht sauer. Eine echt ungewöhnliche Tussi.
         

         »Nein heißt, er glaubt, dass er dich bis an sein Lebensende belügen kann«, rief ich. Leider konnte Birgit mich natürlich nicht
            hören. »Er glaubt, er kann mit dir zusammenleben, dich heiraten, kleine Bonsai-Birgits machen, gemeinsam mit dir so alt werden,
            wie er im Hirn schon lange ist, und dich dabei die ganze Zeit lang belügen.«
         

         Martin begann zu zittern, obwohl es immer noch brüllend heiß war.

         »Ist dir nicht gut?«, fragte Birgit besorgt.

         »Alles in Ordnung«, presste Martin hervor. Sie waren bei Birgits coolem Cabrio angelangt. »Dann lass uns mal schauen, ob wir
            eine schöne Wohnung für uns finden.«
         

         Sein Lächeln misslang kläglich, aber Birgit drückte ihm trotzdem einen Kuss auf die Wange. »Ich freue mich so, dass wir bald
            zusammenziehen.«
         

         Ich musste die beiden allein gehen lassen, denn es war schon halb acht, und das hieß, dass Viktor bald seinen Dienst antrat.
            Und mit ihm hoffentlich Irina. Ich wollte auf gar keinen Fall auch nur eine Sekunde verpassen und düste zum Sektionstrakt.
         

          

         Irina kam erst um neun. Über eine endlose Stunde lang schimmelte ich mit Viktor herum und beobachtete ihn beim Sticken. Er
            hatte ein großes, weißes Tuch, das ebenso gut ein Bettlaken wie eine Tischdecke sein konnte, und weißes Garn, mit dem er weiße
            Muster stickte. Dann schnitt er Löcher aus dem Tuch, das er vorher bestickt hatte. Er legte das Tuch auf seine dunkle Hose
            und überzeugte sich, dass der dunkle Stoff durch die umstickten Löcher zu sehen war, und zwar in Form von Blumen. Ich war fassungslos.
         

         Als Irina kam, legte er sein Stickzeug weg und strahlte sie glücklich an. Ich glaube, wir waren beide erleichtert. Ich, weil
            ich einen erwachsenen Mann nicht weiter dabei beobachten musste, wie er mit weißem Garn auf weißem Tuch weiße Blümchen stickte,
            und Viktor auch deshalb, weil Irina ihm seinen Tee in der Thermoskanne brachte.
         

         »Wie war dein Tag, mein Augenstern?«, fragte Viktor, als Irina ihn auf die Stirn küsste.

         »Gut, Dedulja.« (Ich hatte geschrieben, was ich gehört hatte, nämlich »Djeduulja«, aber die Lektorin hat einen Russischübersetzer
            aufgetrieben, der ihr die korrekte Schreibweise des Kosenamens für Großväterchen erklärte.) »Ich durfte bei einer sehr interessanten
            Operation assistieren und war nachmittags in der Praxis. Dort gibt es wirklich erschütternde Fälle.«
         

         »Das freut mich, Irotschka.« (Wieder der Übersetzer, der die Koseform von Irina zu Papier brachte.) »Ich bin säääääähr stolz
            auf dich.«
         

         Ich sollte noch feststellen, dass das der von Viktor am häufigsten gebrauchte Satz war. Noch vor: »Viktor, bitte.«

         Irina erzählte ein paar Anekdoten aus der Uniklinik, in der sie eine Ausbildung zur Ärztin machte. Nach dem Studium. Dann
            musste sie älter sein, als ich gedacht hatte. So ganz schlau wurde ich aus dem Gespräch nicht, denn sie erklärte natürlich
            die Zusammenhänge nicht, die ihr Großvater schon kannte. Logo. Trotzdem saugte ich ihr Wort für Wort von ihren vollen, schön
            geschwungenen Lippen. Ich hängte mich an ihre langen, seidigen Wimpern und fühlte mich von den feinen Härchen gekitzelt wie
            von einer leichten Daunenfeder. Ich fuhr ihre kleinen Ohrmuscheln nach und erkundete jeden Millimeter ihres Haaransatzes im Nacken, der eine M-Form bildete. Ich hockte mich in ihre Halsbeuge, schielte in ihre Glockengasse und kuschelte mich in die kleine Kuhle über ihrem
            Schlüsselbein. Dabei entging mir kein Wort, das sie sagte. Ihr Akzent war so minimal, dass man ihn nicht bemerkt hätte, wenn
            man sie nicht mit Viktor gemeinsam erlebte. Ihre Stimme war dunkel, genau wie ihr Lachen, das die Kuhle leicht vibrieren ließ.
            Ich habe das schrille Gekreische der überdrehten Weiber noch nie leiden können.
         

         »Hast du genug Geld, Irina?«, fragte Viktor.

         »Natürlich«, erwiderte sie schnell. »Du weißt doch, dass es mir an nichts fehlt.«

         Viktor nickte erleichtert, war wieder einmal »säääähr stolz«, und ich war sprachlos. Eine Tussi, die genug Geld hat, gibt
            es eigentlich gar nicht. Das ist evolutionstechnisch eine total neue Art. Sollte ich jemals in den Himmel finden und Charles
            Darwin treffen, muss ich ihm das erzählen.
         

         Meine Begeisterung wuchs ins Unendliche. Ich vergaß alles um mich herum, hatte nur Augen und Ohren für Irina, die Schöne,
            Irina, die Edle, Irina, die Reine. Andere Weiber waren auch okay. Katrin war eine heiße Braut, Birgit echt in Ordnung, aber
            Irina war ein Engel. Und ich war mir ganz sicher, dass der liebe Gott oder wer auch immer sie nur für mich geschickt hatte.
         

         Zweimal wurden Viktor und Irina unterbrochen. Einmal brachte die Polizei einen Neuzugang, ein andermal kam ein Bestatter.
            Der Bestatter glotzte Irina mit einer ekelerregenden Geilheit im Blick an. Fast hätte er sich vollgesabbert. Oben und unten,
            wenn Sie verstehen, was ich meine. Das würde als Andeutung voll und ganz ausreichen, sagt die Lektorin.
         

         »Verpiss dich, du Kompostwurm«, brüllte ich ihn an. Die Lektorin notierte am Manuskriptrand, dass ich sicher den Käfer namens Totengräber meinte und nicht den Kompostwurm, aber
            ich schreibe hier keine Neufassung von ›Brehms Tierleben‹, damit das klar ist. Der Kerl ging mir mit seinem triefenden, lechzenden
            Blick einfach auf den Sack.
         

         Viktor ließ ihn das Mietformular ausfüllen, Irina half ihm beim Übertragen der Kühlfachnummer von der Liste der verfügbaren
            Fächer auf das Formular, strich die Nummer auf der Liste durch, und Seite an Seite begutachteten sie das Einräumen. Den Sarg
            musste der Wurm wieder mitnehmen. Sarglager kostet extra.
         

         All das interessierte mich nur am Rande und in dem Maße, in dem Irina ihrem Großväterchen half. Was für eine Frau! Als sie
            gegen Mitternacht den Keller verließ, ging ich mit ihr, begleitete sie durch die dunklen Straßen, fuhr mit ihr fünf Stationen
            mit der Straßenbahn, flog neben ihr her, während sie mit festen, ausladenden Schritten nach Hause ging, und hockte an ihrem
            Bett, als sie einschlief. Dann düste ich aufgewühlt durch die Stadt, die mir auf einmal schmutzig, laut und voller niederster
            Triebe erschien. Ich hingegen schwelgte in reiner, strahlend weißer Liebe. Mir war nach – Poesie zumute. Es musste Worte geben,
            um meine Gefühle zu beschreiben. Um Irinas Schönheit zu beschreiben. Worte, die ich ihr irgendwann einmal gern sagen oder
            schreiben würde. Ich düste zu Martins Büro.
         

         Wie immer hatte er seinen Computer nur auf Standby geschaltet und das Headset parat gelegt. Ich dachte den vorgesehenen Befehl,
            der den Computer startete und die Sprachsoftware aktivierte: »Wach auf!«
         

         Dann erstellte ich eine neue Textdatei, nannte sie IRINA und starrte auf das leere Blatt.

         »Ein Engel aus dem Himmel, mir regt sich was im …«, war meine erste Idee, aber die verwarf ich gleich wieder. Das war nicht rein genug.
         

         »Irina, meine Schöne, wie Engelsflötentöne, ist deine Stimme mir.«

         Schon besser.

         Ich textete stundenlang und brachte doch nichts zustande, was ich so gut fand, dass ich es ihr hätte vortragen wollen. Oder
            vortragen lassen, denn mich kann sie ja nicht hören. Oder ihr schreiben. Etwas ernüchtert verließ ich das Büro und verbrachte
            die Stunden bis zu Martins Dienstbeginn in einer seltsamen Unruhe, die mich durch die ganze Stadt trieb. Ich kannte mich selbst
            nicht mehr. Ich war verliebt.
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         »Du musst mir einen Gefallen tun«, sagte ich zu Martin, sobald er ins Büro kam. »Du musst …«
         

         »Gar nichts muss ich«, konterte Martin.

         Manchmal ist es wirklich ermüdend, immer auf jemanden wie Martin angewiesen zu sein. Jetzt zum Beispiel.

         »Es ist wirklich eine absolute Ausnahmesituation«, sagte ich. »Ich … ich hab mich verliebt!«
         

         Er stockte mitten in der Bewegung.

         »Verliebt?«

         Er fragte so schockiert und ungläubig, als würde er mir jegliche Sensibilität absprechen. Als wäre ich ein Fetzchen Nebel,
            das im Herbst über einer Wiese steht und sich auflöst, wenn die Sonne draufscheint.
         

         Aber ich bin Pascha, ein Mann in der Blüte seiner Jahre und, im Gegensatz zu Martin, nicht durch eine hormonelle Triebstörung
            gezeichnet. Ich hatte mich verliebt. Normal, oder?
         

         Martin hatte meinen entrüsteten Gedankenwirbel wohl mitbekommen, denn er fragte mit dieser aufgesetzten Freundlichkeit, die
            er gern anschlägt, wenn ich wütend bin: »In wen?«
         

         »Irina«, flüsterte ich. Sang ich. Jubilierte ich.

         »Irina?«

         »Die Enkelin von Viktor. Sie leistet ihm abends ein paar Stunden Gesellschaft, wenn er den Nachtdienst im Keller antritt.
            Sie kocht ihm Tee …«
         

         Nie hatte mir eine Frau Tee gekocht. Jedenfalls nicht mehr, seit meine Mutter versucht hatte, meinen ersten Vollrausch, den
            ich mit zwölf hatte, mit einem Kamillentee zu kurieren. Ich hatte das pissgelbe, lauwarme Wasser durchs ganze Zimmer gekotzt.
         

         Martins graue Zellen arbeiteten Sonderschichten. Ist sie Single?, dachte er. Ist es denkbar, dass Pascha sich dauerhaft an
            diese Frau hängt? Kann ich ihn auf diese Weise loswerden? Das war natürlich kompletter Schwachsinn, denn solange ich mit niemandem
            außer Martin kommunizieren kann, werde ich notgedrungen viel Zeit mit ihm verbringen. Ist ja sonst total öde. Aber ich hielt
            mich sehr zurück, damit er meine Gedanken nicht lesen konnte.
         

         »Also, was willst du von mir?«, fragte er. Er klang nicht mehr so ablehnend wie eben noch.

         »Du musst alles über Irina erfahren, was man nur wissen kann«, sagte ich. »Und über Viktor. Jedenfalls soweit es Irina betrifft.
            Also: Woher kommen die beiden, hat Irina noch Eltern, seit wann sind sie hier, hat sie einen Freund? Hatte sie mal einen?
            Warum hat sie ihn abserviert? Was mag sie gern – schnelle Autos, Schokolade, Krimsekt … Alles!«
         

         Martin hatte die Augenbrauen gerunzelt und versuchte, sich alles zu merken. »Aber wenn sie nur abends oder nachts da ist,
            dann sehe ich sie doch gar nicht«, wandte er ein.
         

         »Dann komm einfach heute Abend mal vorbei«, sagte ich.

         Martin seufzte. »Aber heute ist Freitag und ich wollte mit Birgit …«
         

         »Ein andermal«, unterbrach ich ihn.

         Er dachte kurz nach, sah aber schnell ein, dass er mich am ehesten loswird, wenn er mir die gewünschten Informationen so fix
            wie irgend möglich besorgte, und stimmte zu. Ich dagegen erinnerte mich daran, dass Irina diese seltsame Nach-dem-Studium-Ausbildung
            zur Ärztin an der Uniklinik machte, und düste dorthin.
         

         Ich fand Irina nicht. In einem derartigen Haufen von Menschen, in diesem Gewimmel und Gewusel, die Hälfte von denen in Kittel
            und mit Mundschutz, wie zum Teufel soll man da eine einzelne Frau finden? Wenn man überhaupt nicht weiß, wo man suchen soll?
            Ich düste durch jeden Flur, in jedes Krankenzimmer, in einen Operationssaal, aber da spritzte das Blut durch mich hindurch,
            was ich eklig fand, also schaltete ich mich schnell wieder weg. Ich war hin und her gerissen. Einerseits suchte ich ihre Nähe,
            andererseits war das hier wirklich die totale Hölle. Ich wusste, dass Martin und Katrin heute drei Obduktionen auf dem Plan
            hatten, also zischte ich in den Keller der Rechtsmedizin, um zu schauen, was da so abging.
         

          

         Auf jeden Fall ging Katrin ab, und zwar wie eine Rakete. »Ich werde eine Beschwerde an den Staatsanwalt schreiben und verlangen,
            dass das Sparschwein sofort von hier verschwindet, und wir wieder einen vernünftigen Chef bekommen«, keifte sie in Martins
            Richtung, während sie ein Kühlfach derart heftig zuknallte, dass ich mir gar nicht vorstellen mochte, wie die Leiche darin
            hin und her geworfen wurde. Vermutlich knallte sie gerade von dem Rückstoß mit dem Schädeldach ans Kopfteil. Und bei der Obduktion
            würde dann der Obduzent eine »Gewalteinwirkung post mortem mit einem stumpfen Gegenstand ähnlich einem Brett« feststellen.
         

         Martin stand mit einer Liste in der Hand an einem anderen Kühlfach, das er gerade aufgezogen hatte. Er überprüfte die Nummer, die auf dem Zettel am Zeh der Leiche hing, und suchte dann offenbar diese Nummer auf seiner Liste. Sein Stift
            wanderte langsam die Zeilen entlang nach unten, dann wieder nach oben.
         

         »Und?«, fragte Katrin.

         »Steht nicht auf der aktuellen Bestandsliste. Komisch.«

         »Und die Leiche, die wir suchen, liegt nicht in dem angegebenen Kühlfach.«

         »Was schließen wir daraus?«, fragte Martin verzagt.

         »Dass es eine Verwechslung gegeben hat und die falsche Leiche abgeholt wurde«, murmelte Katrin. Sie war blass und lehnte sich
            mit verschränkten Armen an die Wand. »Mein Gott, so was darf nicht passieren. Nie. Auch nicht bei fünfzig Grad im Schatten.«
         

         »Lass uns noch mal alle Kühlfächer absuchen«, schlug Martin vor.

         Katrin seufzte zwar, nickte aber. »Ich fange noch mal hier oben links an.«

         Eine Zeit lang war nur das Aufziehen und Zuschieben der Edelstahlschubladen zu hören. Währenddessen hing ich unter der Deckenlampe
            und hoffte, dass sich das Rätsel doch noch lösen ließe. Wenn man als Leiche hier herumliegt, ist diese Erfahrung schockierend
            genug. Aber es ist immer noch gewissermaßen tröstlich, als Persönlichkeit wahrgenommen zu werden. Die Vorstellung, hier herumzuhängen
            und mit ansehen zu müssen, wie die Idioten ihre Notizen durcheinanderwirbeln und nachher nicht mehr wissen, wer ich eigentlich
            bin, schien selbst mir gruselig.
         

         »Ha!«, rief Katrin endlich. Die Erleichterung war ihr deutlich anzusehen. »Komm rüber, Martin, und schau nach, ob das unser
            Mann ist.«
         

         Beide wischten sich den Schweiß von der Stirn, als Martin endlich bestätigen konnte, dass sie ihre abgängige Leiche gefunden
            hatten. Im falschen Kühlfach, aber immerhin gesund und munter. Soweit man das von einer Leiche sagen konnte. Zusätzlich zu den aktenkundigen Kunden hatten sie eine Leiche
            mit einem Zettel am Zeh, die nicht in den Eingangsunterlagen vermerkt war.
         

         »Wir müssen herausfinden …«, begann Martin, aber Katrin winkte ab.
         

         »Ich werde gar nichts herausfinden, Martin, ich habe ab morgen Urlaub.«

         »Wie bitte?«, fragte Martin entsetzt. »Wer hat das denn …«
         

         »Das Sparschwein, natürlich. Der hat ja keine Ahnung, was hier los ist, also hat er meinen Urlaubsantrag locker lächelnd unterschrieben.«

         »Und du lässt uns …« Martin verkniff sich den Rest.
         

         »Ja, ich lasse euch hier allein in der Scheiße sitzen«, entgegnete Katrin trotzig. »Ich muss hier weg, bevor ich entweder
            das Sparschwein absteche oder selbst tot umfalle. Gregor findet das auch, und er hat seinen Chef ebenfalls davon überzeugt,
            dass er urlaubsreif ist. Wir fliegen für zwei Wochen Last-Minute nach Schweden. Ein See, ein paar Elche und wir zwei. Keine
            Leichen, kein Sparschwein und keine Verwechslungen von Bestattungskunden mit unseren Fällen. Und außerdem nur einundzwanzig
            Grad – Höchsttemperatur.«
         

         Martin ließ die Schultern resigniert hängen. »Ich verstehe dich, Katrin. Komm, lass uns die anderen beiden Obduktionen fertig
            machen, und dann wünsche ich dir einen tollen Urlaub.« Er zwang sich zu einem Lächeln, das kläglich misslang. Er tat mir richtig
            leid.
         

          

         »Hier ist der Bericht von den Toxis wegen der Bahndamm-Leiche«, sagte Katrin. Sie stapelte auch diesen Ordner auf Martins
            Schreibtisch. Auf jedem Ordner klebten mehrere gelbe Haftnotizen. Martin nahm jedes Zettelchen kurz in Augenschein, notierte schnell noch das, was Katrin ihm zusätzlich erklärte, und wurde immer blasser. Birgit hatte bereits
            angerufen und gefragt, wann er denn endlich Feierabend machen würde, aber abgesehen von meinem Auftrag, später bei Irina vorbeizuschauen,
            hatte er jetzt die super Ausrede mit Katrins Urlaub, die ihn zu Überstunden zwang.
         

         Birgit vergnügte sich nun mit einer Freundin im Eiscafé.

         »Die haben übrigens irgendwelche Medikamentenrückstände gefunden, sind sich aber noch nicht sicher, was es genau ist. Vielleicht
            ein Beruhigungsmittel …«
         

         »Nanu? Wie bei der verschwundenen Leiche?«, warf Martin ein.

         »Wer weiß. Vielleicht ist es ganz gut, dass alle diese Fälle jetzt bei dir landen«, sagte Katrin mit einem gemeinen Lächeln.

         »Mach dich nur lustig«, brummte Martin, zwinkerte ihr dann aber freundschaftlich zu. »So, und jetzt ab mit dir. Ich wünsche
            dir einen supertollen Urlaub.«
         

         Er umarmte sie, wie man einen Schneemann umarmen würde, wenn man nackt im Winter spazieren geht und zufällig einen trifft.
            Also mit möglichst viel Abstand. Ich hätte ja …
         

         »Ich dachte, du träumst nur noch von Irina«, dachte Martin gehässig.

         »Lass dich nicht vom Sparschwein verheizen«, rief Katrin zum Abschied, dann war sie weg.

          

         Martin nahm sich die Todesfälle mit den seltsamen Medikamentenspuren vor und las jeden Bericht der Obduktion und der Toxikologie
            zweimal Wort für Wort. Akribisch, nennt man das, sagt die Lektorin. Von mir aus. Es waren zwei Fälle: Katrins Bahnleiche und
            der Typ, der mit dem Messerstich eingeliefert und in derselben Nacht wieder geklaut worden war. Die Wirkstoffe hatten die Toxikologen noch nicht eindeutig benannt, aber in beiden Fällen gingen sie von einem
            Hypnotikum mit einer kurzen Plasmahalbwertzeit aus. Was immer das bedeuten mochte.
         

         »Nun lass gut sein und mach dich zum Keller auf«, sagte ich gegen Viertel vor neun. Es macht mich sowieso immer nervös, wenn
            Martin liest, denn das kann er stundenlang, bewegungslos, wie ein Salamander in Winterstarre. Jetzt war meine Ungeduld besonders
            groß, weil ich endlich zu Irina wollte.
         

         »Geh doch schon mal vor.«

         »Nein, du kommst mit.«

         »Aber du fährst nicht mit mir«, sagte Martin.

         Ich hatte Entenverbot, seit ich die Schunkelbüchse beleidigt, Martins Fahrweise kritisiert und mich abfällig über die Männlichkeit
            von Entenfahrern geäußert hatte.
         

         »Ich fliege hinter dir her«, versprach ich. Hauptsache, er machte sich endlich auf den Weg.

          

         Um Punkt neun Uhr kam Martin im Keller an. Viktor lächelte ihm freundlich durch die Zahnlücke entgegen, von Irina weit und
            breit keine Spur.
         

         »Äh, ich wollte mal sehen, ob es Ihnen hier gut geht, Herr Kwasterow«, stammelte Martin.

         »Viktor, bitte.«

         »Äh, ja.«

         »Ja, gut, gut. Ich habe alles, was ich brauche.«

         Viktor zeigte auf den wackeligen Holztisch, auf dem sich sein Stickzeug und die Teekanne mit Becher befanden. »Frag ihn, wo
            Irina ist«, drängte ich Martin.
         

         »Wird Ihnen die Zeit nicht lang, so allein?«

         »Nein, kein Problem. Ich habe ja meine Handarbeit.«

         »Frag nach Irina«, wiederholte ich etwas lauter.

         »Aber so ganz ohne Gesellschaft«, murmelte Martin.

         »IRINA«, brüllte ich.
         

         Martin zuckte zusammen. »Ich glaube, ich habe gestern oder vorgestern Abend eine junge Dame hier hereingehen sehen, oder?«

         Viktor riss die Augen auf. »Haben Sie gesehen? Ist doch erlaubt, oder? Ist Irina, meine Enkelin. Gutes Kind. Sehr gutes Kind.
            Macht Facharztausbildung in Uniklinik, arbeitet schon in einer Praxis zur Hilfe, wirklich, säähr, säähr gutes Kind. Ich bin
            sääähr stolz.«
         

         »Das ist schön, dass Sie nicht so ganz allein sind«, sagte Martin und er meinte es auch so. »Kommt sie heute auch?«

         »Heute nicht«, antwortete Viktor. »Leider. Aber sie ist eine junge Frau, es ist Freitagabend, sie geht mit Freundinnen aus.«

         Mich überkam ein Gefühl der Panik. »Wohin geht sie?«

         »Ach«, sagte Martin. »Dann kann ich sie heute wohl gar nicht kennenlernen.«

         »Heute leider nicht«, antwortete Viktor und hob bedauernd die Schultern.

         »Wohin geht sie?«, wiederholte ich.

         »Was unternehmen denn die jungen Leute heute so?«, fragte Martin. Es sollte wohl betont unauffällig klingen.

         »Ach, sie sagt, sie ist mit Kollegen unterwegs. Ich finde das nicht gut, eine junge Frau allein mit Menschen, die ich nicht
            kenne.« Er zuckte wieder die Schultern, diesmal sah es mehr nach einer Entschuldigung aus. »Aber ich muss ihr auch Freiheit
            lassen, sagt Irina.«
         

         Freiraum, dachte Martin.

         Mein Gott, was war er doch für ein Klugscheißer.

         »Tja, dann, alles Gute weiterhin«, sagte Martin und wandte sich zur Tür.

         »Hey, Moment, du kannst doch wenigstens ein paar Dinge über ihr Leben in Erfahrung bringen.«

         Martin brauchte gar nicht fragen, denn Viktor plapperte schon von selbst drauflos. »Wissen Sie, Irina hat es nicht leicht
            im Leben. Ihre Eltern sind –« Er räusperte sich. »Ihre Mutter, meine geliebte Tochter, ist tot. Vater … na ja. Ich habe sie aus Russland weggebracht …«
         

         Vater … na ja? Was sollte das heißen? War der Kerl abgehauen? Oder mochte Viktor ihn nicht? Oder war er ein brotloser Künstler,
            Straßenmaler, Musiker – oder noch schlimmer: Dichter? »Was ist mit dem Vater?«, fragte ich.
         

         »Das kann ich doch nicht so direkt fragen«, empörte Martin sich. »Das geht mich nichts an.«

         »Aber mich. Also: Was ist mit dem Vater?«, wiederholte ich.

         »Es geht auch dich nichts an«, rüffelte Martin.

         Zum Glück ist Viktor wirklich sehr mitteilsam. »Irinas Vater hat keine gute Arbeit. Es wäre nicht gut gewesen, wenn Irina
            bei ihm aufwächst. Also habe ich sie genommen, als sie zehn war, und bin mit ihr hierhergekommen. Heimlich. Nach Deutschland.
            Hier ist gut. Sicher. Hier kann Irina gut leben. Im Moment haben wir nicht viel Geld, ich habe zwei Arbeitsstellen, um zu
            helfen, aber wenn sie fertige Ärztin ist, dann wird sie ein besseres Leben führen. Ich bin säääähr stolz auf Irina.«
         

         Martin nickte.

         »Irina liebt Deutschland. Es ist alles ordentlich und sauber, die Polizei ist nicht korrupt, man kann hier ganz in Ruhe wohnen.«

         Martin nickte wieder, diesmal ungeduldig. »Das freut mich, Herr Kwasterow, wirklich …«
         

         »Viktor, bitte.«

         »… und ich komme gern in der nächsten Woche noch mal vorbei, um Ihre Enkelin kennenzulernen. Aber jetzt muss ich weg.«
         

         Viktor zwinkerte Martin verschwörerisch zu. »Natürlich, verstehe, es ist Freitagabend und Sie haben auch noch etwas vor. Machen Sie sich um mich keine Sorgen. Ich bin ja hier, um
            aufzupassen. Auf Wiedersehen.«
         

         Martin verließ den Keller und watschelte zu seiner Ente. Ich begleitete ihn, denn ich wollte sicher sein, dass er unbehelligt
            von hier wegkam. Ein bisschen unheimlich ist es nämlich tatsächlich hier, wenn alles leer und still ist. Nicht nur wegen des
            Friedhofs direkt nebenan. Er bemerkte mich offenbar nicht, denn er dachte: »Hoffentlich bekommt er morgen früh keinen Wind
            davon, dass wir uns eine Wohnung ansehen.«
         

         Ich grinste. Virtuell, versteht sich. Ich würde pünktlich zur Stelle sein, um Martin bei der Wohnungsbesichtigung zur Seite
            zu stehen.
         

          

         Zunächst allerdings machte ich mich mit Sehnsucht im Herzen auf die Suche nach Irina. Sie war nicht in der Wohnung, in keiner
            der Russendiskos, die ich kannte, und auch nicht in der Altstadt unter freiem Himmel zu finden. Auf eine Ehrenrunde durch
            jede Kneipe oder jeden dunklen Kinosaal mit heulenden Tussen und Tüten voller Kleenex statt Popcorn, hatte ich keine Lust,
            also gab ich die Suche gegen Mitternacht auf. Ich war zutiefst deprimiert. Nun hatte ich die Frau meines Lebens gefunden,
            und dann war sie mir entwischt. Ich war einsamer als je zuvor. Die Nacht war unendlich lang und galaktisch öde, und langsam
            wurde selbst mir die Hitze zu viel.
         

          

         Die Wohnung am nächsten Vormittag war der Hit. Fand ich zumindest. Auch Birgit ging durch die hellen, großen Räume, schaute
            durch die großen Fenster auf einen Grünzug und blickte Martin immer wieder mit leuchtenden Augen an.
         

         »Das ist ein ganz fantastisches Schiffsplankenparkett«, sabbelte die Maklerin, und Birgits und Martins Augen gingen gehorsam zu Boden.
         

         »Es ist absolut unverwüstlich«, operte sie weiter mit einer Stimme wie Homer Simpson im Lachgasdelirium.

         »Es verleiht dem Raum Atmosphäre und Behaglichkeit, finden Sie nicht?«

         Behaglichkeit würde sich frühestens einstellen, wenn die Heulboje den Kahn verlassen hätte, aber sie hatte schon recht. Die
            Bude war ein Schloss.
         

         Martin latschte herum und inspizierte mit kummervollem Blick die Größe der Fenster, die Höhe der Decken und die Balkontür
            und versuchte sich vorzustellen, wie er all das abdichten sollte. Abdichten gegen mich. Langsam wurde ich sauer.
         

         »Du wirst mich nicht los«, erklärte ich ihm.

         Er erschrak, hatte mich also tatsächlich bisher nicht bemerkt. Nach dem Schreck wurde sein Gesicht noch sorgenvoller.

         »Gefällt dir die Wohnung nicht?«, fragte Birgit unsicher.

         »Doch, sehr schön«, stammelte Martin.

         »Die hohen Decken sind toll, oder? Und die Stuckrosette im Wohnzimmer. Wunderschön.«

         »Vielleicht kribbelt das, wenn ich daran entlangdüse«, sagte ich. »Moment, ich teste das direkt mal …«
         

         Martin unterdrückte ein Stöhnen.

         Birgit legte ihm die Hand auf den Arm. »Dir geht es nicht gut, das sehe ich doch.«

         »Alles in Ordnung«, entgegnete Martin. »Aber vielleichtsind so hohe Decken gar nicht ideal. Wegen der Heizkosten. Du weißt
            schon, Wärme steigt nach oben, und unten ist es immer kalt, es sei denn, du heizt doppelt so viel …«
         

         »Ooch.«

         Die Enttäuschung in Birgits Gesicht traf Martin mitten ins Herz.

         »Na ja, aber vielleicht ist es auch gar nicht so schlimm …«, versicherte er schnell, aber nicht sehr überzeugend.
         

         »Nun, was sagen Sie?«, fragte die Maklerin. »Ich habe ja eine ganze Reihe von Interessenten, da sollten Sie sich schnell entscheiden,
            wenn Sie die Wohnung haben wollen.«
         

         Birgit schenkte Martin ein strahlendes Lächeln und einen fragenden Blick, der wiegte den Kopf.

         »Hm, tja, also so ganz spontan könnte ich nicht …«
         

         Birgits Schultern sackten leicht ab. »Nicht?«

         »Äh …«
         

         »Danke, wir melden uns telefonisch«, sagte Birgit zur Maklerin und zu Martin: »Komm, ich bringe dich nach Hause. Vielleicht
            brütest du irgendwas aus. Du bist so blass.«
         

          

         Ich musste hier weg, weil ich sonst Augenkrebs bekomme von dem Elend, das Martin um sich herum verbreitet. Birgit war für
            Martin die Traumfrau schlechthin, die Wohnung war ein Palast für bezahlbares Geld, Martin wollte mit beiden zusammen glücklich
            werden, nur eben ohne mich. Und er hoffte offenbar immer noch, einen Weg zu finden, wie er das hinbekäme. Dabei hatte er auch
            jetzt schon allen Grund, glücklich zu sein, immerhin hatte er eine Freundin in derselben Existenzform. Ich hingegen war ein
            Geist, der eine Frau aus festem, wohlgeformtem Fleisch und heißem Blut liebte. Irina. Die noch nicht wieder in ihrer Wohnung
            aufgetaucht war. Langsam wurde ich wirklich stinkig.
         

         Ich düste in Martins Büro, wo er, wie immer, den Computer für mich angelassen hatte. Ich baute die Internetverbindung auf,
            ging auf die Homepage einer großen Suchmaschine, deren Namen ich besser nicht nennen soll (riet mir meine Lektorin), und gab
            den Namen Kwasterow ein. Ich wollte alles über Irina wissen. War sie bei Facebook? Veröffentlichte sie ihre geheimsten Gedanken und Wünsche in einem
            Blog? Gab es Fotos von ihr im Netz? Konnte ich ihre Geschichte und die Geschichte ihrer Familie recherchieren? Wie lautete
            ihre Handynummer? Vielleicht würde ich ja irgendwann den Mut finden und sie einfach mal anrufen …
         

         Die Suchmaschine lief zur Hochform auf. Jeder fünfte Wodkasäufer scheint Kwasterow zu heißen. Ich schränkte die Suche ein,
            indem ich »Kwasterow«, »Viktor« und »Köln« eingab. Nichts. Ich ging zur Telefonbuchseite und gab dasselbe ein. Wieder nichts.
            Warum hatte ich mir bloß den Straßennamen nicht gemerkt? »Kwasterow« und »Irina«. Nichts. Unfassbar. In diesem Land lesen die Bullen deine E-Mails, hören dein Telefon ab und kennen deinen Kontostand besser als du selbst, außerdem veröffentlichen die Internetnetzwerke
            deine Schuhgröße, deine Potenzbewertung und Fotos, auf denen du nackt und besoffen auf dem Tisch tanzt, aber über Irina fand
            ich nichts.
         

         Es blieb mir nichts anderes übrig, als Viktor zu beschatten. Das war nicht so schwierig, denn Samstagnachmittag war bei Viktor
            offenbar Waschtag. Er hatte seine wollenen Socken von Hand gewaschen und hängte sie gerade an einer Leine in der Küche (!)
            auf, als ich bei ihm eintraf. Wollsocken. Während der größten Hitzewelle, die die Stadt Köln seit dem ausgehenden Mittelalter
            getroffen hatte. Eine Hitzewelle, der bereits über einhundert Menschen im Regierungsbezirk zum Opfer gefallen waren, wenn
            man den Zeitungen Glauben schenken darf. Was man natürlich nicht darf, das weiß jeder, aber zählen werden die ja wohl können.
         

         Es war schon nach fünf, Viktor hatte noch ein paar denkmalgeschützte Unterhosen der Sorte Feinripp mit ausgeleiertem Gummi
            und Eingriff gewaschen, als die Tür aufging und Irina hereinkam. Endlich! Sie kannte offenbar die Wäscheleinenkonstruktion in der Küche bereits, denn sie beachtete sie
            mit keinem Blick. Ich konnte aber auch nicht feststellen, dass sie den Blick in diese Richtung absichtlich gemieden hätte.
            Was eine normale Regung einer strahlend schönen Frau gewesen wäre. Verfilzte Socken und schlabberig gefurzte Unterhosen über
            dem Gasherd vermitteln mir jedenfalls nicht das Gefühl von Geborgenheit in den eigenen vier Wänden. Das könnten schon eher
            ein paar leere Pullen Bier im Ausguss und ein mannshoher Stapel Pizzakartons neben der Biotonne. Irina jedenfalls zuckte mit
            keiner ihrer langen, seidigen Wimpern, gab ihrem Großväterchen einen Kuss auf die zweifellos kratzige Wange, packte die Einkäufe
            aus und schmierte einige Butterbrote, die sie dann mit Viktor am Küchentisch verspeiste.
         

         »Wie war denn der Ausflug?«, fragte Viktor.

         »Wunderschön, wirklich, wunderschön«, entgegnete Irina mit leuchtenden Augen. »Wir waren am Meer. Der Vater eines Kollegen
            hat dort ein Ferienhaus.« Tatsächlich war sie ein wenig mehr gebräunt als gestern und sah gleich noch appetitlicher aus.
         

         Viktor guckte traurig. »Mein Kind, du weißt, dass du nichts annehmen sollst, wofür du dich nicht revanchieren kannst.«

         Was war das denn für eine Logik? Auf die Art kam man doch zu gar nichts. Irgendjemand sollte Viktor schnell noch ein paar
            Grundbegriffe Kapitalismus beibringen.
         

         Irina legte ihm die Hand auf den Arm. Sie lächelte. »Ja, das hast du mir beigebracht, und das ist ein guter Rat.« (Blödsinn!)
            »Aber ich konnte mich ja revanchieren. Ich habe ihm einen Fachartikel übersetzt, der in einer russischen Zeitung erschienen
            ist. Wenn er dafür ein Übersetzungsbüro beauftragt hätte, wäre er einige hundert Euro losgeworden.«
         

         Viktor strahlte, räumte die leeren Teller ab und spülte sie von Hand mit einer dieser neonfarbenen Klobürsten im Kleinformat,
            während Irina duschte und sich umzog. Raten Sie mal, wem ich Gesellschaft leistete.
         

         Gegen sechs Uhr gingen die beiden gemeinsam aus dem Haus. Viktor hatte sich mit einem roten Hemd herausgeputzt, das über seiner
            Kugelwampe spannte, Irina trug Jeans und T-Shirt, die Haare im Nacken zusammengebunden, kein Make-up. Sie hatte definitiv nicht vor, jemanden aufzugabeln. Richtig so, schließlich
            war sie jetzt mein Mädchen.
         

         Der russische Heimatverein war ihr Ziel. Viktor wuselte als Mädchen für alles herum, Irina half ihm hinter der Bar. Ich verstand
            kein Wort, weil alle Anwesenden Russisch sprachen, aber dass alle Irina zulächelten, verstand ich auch ohne Worte. Zum Glück
            bestand der größte Teil der Besucher aus alten Säcken und korpulenten Babuschkas. Vermutlich schwelgte die komplette Bande
            in irgendwelchen Erinnerungen, wenn sie Trinksprüche lallten oder melancholisch klingende Lieder sangen. Niemand tanzte diesen
            Tanz, wo die Kerle dauernd in die Knie einbrechen, als hätten sie Muskelschwund im Endstadium, aber das lag vermutlich daran,
            dass sie wussten, sie würden nie wieder hochkommen.
         

         Irina zapfte Bier, reichte Wodka über die Theke (in Flaschen! Mit Schnapsgläsern hielt sich hier niemand auf) und kochte kohlschwarzen
            Tee in einer komischen Konstruktion aus mehreren übereinanderstehenden Kannen.
         

         Wie hielt sie diese Samstagabendgestaltung nur aus? Aber gut so, sagte ich mir, hier kam sie nicht auf dumme Gedanken.

         Bis zwei junge Kerle eintrafen, die meine geübte Nase sofort als Gefahr erkannte. Sie waren unter dreißig, teuer und protzig
            gekleidet und trugen Armbanduhren, die sie entweder für zweifuffzig an der nächsten Straßenecke oder für achteinhalbtausend Peitschen in einem kleinen Geschäft mit Türklingel
            und Security gekauft hatten. Oder da geklaut, was weiß ich. Die Kerle waren durchtrainiert mit breiten Schultern und schmalen
            Hüften. Sie legten das großkotzige Auftreten von Typen an den Tag, die genau wissen, dass sich niemand mit ihnen anlegen wird
            – und hoffen, dass es irgendein Idiot doch mal wagt.
         

         Irinas Blick schien sich zu verdunkeln, als sie sie sah. Die beiden Kotzpillen versuchten, mit Irina zu flirten, holten sich
            aber eine deutliche Abfuhr. Trotzdem war mir klar: Irina kannte die Kerle. Vermutlich nur als Ruhestörer des Vereinsheims,
            vielleicht aber auch, weil sie ihnen bereits persönlich begegnet war. Natürlich bekam ich den wirklichen Grund nicht heraus,
            denn sie sprachen nur Russisch miteinander.
         

         Ich behielt die beiden im Blick und wäre ihnen vermutlich gefolgt, als sie die Versammlung gegen Mitternacht verließen, wenn
            nicht Irina gerade einen zudringlichen Hundertjährigen am Hals gehabt hätte, der ihr sturzbesoffen einen Heiratsantrag machte.
            Das schien für die restlichen noch Anwesenden nichts Neues zu sein, denn etliche Männer lachten den Greis gutmütig aus und
            halfen Viktor, ihn von den Knien wieder auf die Füße zu stellen. Dann war endlich alles gespült und aufgeräumt, und die Samstagabendunterhaltung
            im russischen Vereinsheim war beendet. Ich begleitete Irina und Viktor nach Hause und hockte auf Irinas Nachttisch, bis sie
            eingeschlafen war.
         

         Sonntags hatte Irina Dienst. Ich begleitete sie zum Krankenhaus, ging aber nicht mit rein. Ich hasse Krankenhäuser, sagte
            ich das schon? Den Abend verbrachte sie mit ein paar Kolleginnen erst in einer Eisdiele, dann im Kino. Als sie gegen elf Uhr
            schlafen ging, schnarchte Viktor nebenan bereits seit Stunden.
         

      

   
      
         

         
            FÜNF
            

         

         »Aber wer vertritt Kriminalhauptkommissar Gregor Kreidler denn während seines Urlaubs?«, fragte Martin in einem leicht genervten
            Tonfall. Er hing am Telefon und schien sich zu ärgern, als ich am Montagmorgen auf einer weichen Wolke aus reiner, unschuldiger
            Liebe ins Büro schwebte. Körperloser, selbstloser, ewig währender Liebe.
         

         »Nein«, sagte Martin ins Telefon. »Ich kann Ihnen nicht den Namen des Medikamentes sagen, aber ich kann Ihnen die Wirkstoffe
            sagen, und Sie finden dann …«
         

         Martin verdrehte die Augen. Dann musste es schon wirklich schlimm sein, denn normalerweise ist er in seinem Job zwar wahnsinnig
            präzise, aber niemals emotional. Verdrehte Augen kommen bei ihm einem Vulkanausbruch gefährlich nahe.
         

         »Aber hören Sie, die Leiche, die aus dem Sektionstrakt gestohlen wurde, hatte auch diesen Stoff im Blut, genau wie der Selbstmörder,
            der sich vor den Zug geworfen hat. Außerdem habe ich mich erinnert, dass wir vor einigen Monaten schon einmal so einen Fall
            hatten. Einen Selbstmord nach einer Operation, meine ich.«
         

         Kurze Pause, er lauschte.

         »Ich weiß nicht, ob der Selbstmord von damals noch bei Ihnen bearbeitet wird.«

         Pause.
         

         »In den aktuellen Fällen bin ich mir sicher, ja. Gregor Kreidler hat mir gesagt, dass Sie bei der Suche nach der Identität
            des Toten bisher nicht weitergekommen sind, und jetzt habe ich einen neuen Ansatzpunkt, wie man vielleicht seine Identität
            herausfinden könnte. Wenn Sie also …«
         

         Er lauschte einen Moment. »Ja, ich schicke Ihnen die toxikologischen Ergebnisse mit einem Anschreiben, in dem ich nochmals
            auf diese Verbindung hinweise.« Er legte den Hörer nachdrücklich auf den Apparat.
         

         Kollege Jochen blickte Martin erstaunt an. »Will die Polizei plötzlich keine Hinweise mehr entgegennehmen?«

         »Gregor hat Urlaub. Drei Kollegen haben sich heute Morgen krankgemeldet, die anderen sind von der Hitze genauso geschlaucht
            wie wir auch. Und da auch die Aggressivität in der Bevölkerung mit der Hitze dramatisch zugenommen hat, sind die Beamten sowieso
            überfordert. Um einen unidentifizierten Toten, der noch dazu abhandengekommen ist, kann sich offenbar im Moment niemand kümmern.«
         

         »Und die Sache mit der Haut …«
         

         »Interessiert sie noch viel weniger«, sagte Martin empört.

         »Tja, dann nicht«, sagte Jochen und zuckte die Schultern.

         »Aber ich habe einen furchtbaren Verdacht wegen dieses Medikaments, und wenn der stimmt, dann stehen uns noch jede Menge ähnlicher
            Fälle ins Haus«, sagte Martin.
         

         »Ich höre«, entgegnete Jochen eher mäßig gespannt, aber offenbar einer kurzen Unterbrechung seiner eigenen Arbeit nicht abgeneigt.

         »Die Toxis haben in den letzten Tagen bei zwei Leichen einen Medikamentenmix im Blut gefunden. Beide Male ist ein Narkosemittel mit Propofol dabei und außerdem ein starkes Opiat, also Schmerzmittel. Eine der Leichen ist ein Selbstmörder,
            der sich vor den Zug geworfen hat. Die andere Leiche wurde erst umgebracht und dann aus unserem Kühlfach geklaut.«
         

         »Und weiter?«

         »Was weißt du über die Vollnarkose?«, fragte Martin.

         »Wenig.«

         »Eine Vollnarkose besteht aus einem Hypnotikum, das den Patienten ruhig stellt, einem Opiat, das sein Schmerzempfinden unterbindet,
            und einem Muskelrelaxans, das die Muskeln erschlaffen lässt.«
         

         Jochen nickte.

         »Der Wirkstoff Propofol ist ein Hypnotikum und wird in Injektionsnarkosemitteln ganz gern verwendet, weil er relativ gut verträglich
            ist und die übliche Übelkeit nach der Narkose weniger stark hervorruft als ein Narkosegas. Bei längerer Anwendung kann es
            den Urin grün verfärben. Das hat den Toxis ihre Bestimmung übrigens sehr erleichtert.«
         

         Martin dozierte konzentriert, Jochen nickte amüsiert.

         »Vor ein paar Monaten ging aber eine Theorie durch die Fachpresse, dass dieser Wirkstoff in Verbindung mit gewissen Opiaten
            Halluzinationen oder Depressionen auslöst.«
         

         Jetzt blickte Jochen etwas interessierter.

         Martin hob drei Finger und blickte Jochen mit drängendem Blick an. »Nun haben wir zwei Tote mit fast demselben Wirkstoffmix
            im Blut: einen Selbstmörder und einen Mann, der bei einer Messerstecherei ums Leben kam …«
         

         Jochen blickte nachdenklich auf seinen leeren Bildschirm. »Und woran genau denkst du? Dass wir vor einer Welle von Selbstmördern
            stehen, die eine postoperative Depression scharenweise auf die Brücken und an die Bahndämme treibt, oder deren Halluzination sich in wilden Messerstechereien entladen wird?«
         

         »So, wie du das sagst, klingt es lächerlich …«, murmelte Martin.
         

         »Eben. Also schreib deinen Bericht und dann lass die Kripo ihre Arbeit machen, während du deine machst. Davon ist mehr als
            genug da.«
         

         »Aber wenn da wirklich eine Gefahr für die Allgemeinheit …«
         

         »Mensch, Martin, deine Schuldigkeit ist mit dem Bericht getan.«

         Martin zuckte die Schultern, gab den Gedanken aber noch nicht auf. In professionellen Dingen war er ein zäher kleiner Pinscher,
            der nicht mehr loslässt, wenn er sich irgendwo festgebissen hatte. Und hier hatte er offenbar etwas gefunden, das seinen Argwohn
            erregte. Die Worte Narkosemittel und postoperativ schwirrten in seinem Hirn herum. Postoperativ. An der Stelle leuchtete plötzlich
            ein neuer Gedanke auf. Wenn die Leute kurz vor ihrem Tod operiert worden waren, mussten sie ja in einem Krankenhaus gewesen
            sein. Diesen Hinweis müsste er in seinen Bericht an die Kriminalpolizei mit aufnehmen, denn das wäre eventuell eine Möglichkeit
            der Identifikation …
         

         Martins Telefon klingelte. Jochen wandte sich wieder seinem Bericht zu, Martin hob den Hörer ab. Das Sparschwein zitierte
            ihn zu sich. Umgehend.
         

          

         »Herr Gänsewein, danke, dass Sie gleich gekommen sind.«

         Das Sparschwein sah wieder aus wie aus dem Ei gepellt, während Martin Schweißränder unter den Armen und am Hemdkragen hatte.
            In Martins Büro lag die Temperatur um fünfzehn Grad über der im Rechenzentrum.
         

         Martin nickte unbehaglich. Er wusste immer noch nicht, was der Chef von ihm wollte. Ich hingegen hatte eine Ahnung, denn ich war hinter den Schreibtisch des Sparschweins
            geflogen und hatte auf seinem Bildschirm etwas entdeckt, das dort nicht hingehörte.
         

         Eine E-Mail.
         

         An martin.gaensewein@rmi-koeln.de. Aber tatsächlich war sie an mich gerichtet. Sie kam von einem Verlag.

         »Nun, Herr Gänsewein, haben Sie heute schon Ihr E-Mail-Postfach kontrolliert?«, fragte das Sparschein.
         

         Martin schüttelte den Kopf. »Ich bin noch gar nicht dazu ge–«

         »Dann kann ich Ihnen ja die gute Nachricht selbst überbringen.« Das Sparschwein hatte den linken Fuß auf das rechte Knie gelegt
            und wippte in seinem sauteuren Designer-Leder-Schreibtischstuhl vor und zurück. »Der Verlag möchte Ihr Buch veröffentlichen.«
         

         »Mein Buch?«, fragte Martin zögerlich. Er riffelte mal wieder gar nichts.

         »MEIN Buch«, rief ich ihm zu. »Die haben mein Buch angenommen. Ich werde Schriftsteller – ach Quatsch, ich bin Schriftsteller!«

         Martins Gesichtsausdruck wurde immer verwirrter. »Was für ein Buch?«, fragte er mich in Gedanken.

         »Na, von meinem Fall und dem mit Marlene. Du weißt doch, dass ich das aufgeschrieben …«
         

         »Ja, Ihr Buch.« Das Sparschwein tippte ungeduldig mit den Fingerspitzen gegen den linken Fußknöchel. »Offenbar haben Sie ja eine wilde Geschichte erfunden von einem Geist im Rechtsmedizinischen Institut, der eine Frauenleiche in einem
            Auto findet, und von einer Nonne, die in ihrem Kloster verbrannt ist – wenn ich das alles auf die Schnelle richtig gesehen
            habe.«
         

         »Du hast das an einen Verlag geschickt?«, fragte Martin mich entsetzt.

         »Na klar«, entgegnete ich. »Ist doch ’ne geile Geschichte. Und noch dazu wahr. Und so kann die Welt erfahren …«
         

         »Sehen Sie«, sagte das Sparschwein in einem Ton, als spräche er zu einem dreijährigen Kind, »natürlich können Sie Ihre künstlerischen
            Ambitionen ausleben, wie Sie das möchten. Aber es geht wirklich nicht, dass Sie eine solche Räuberpistole als Tatsachenbericht
            aus dem Rechtsmedizinischen Institut ausgeben, und erst recht nicht, dass Sie diese E-Mail von Ihrem Account unseres Instituts-Servers verschicken.«
         

         »Woher weiß der das überhaupt?«, fragte ich.

         Martin schien immer noch nicht in der Lage zu sein, zu antworten.

         Das Sparschwein schaute ihn fragend an. »Herr Gänsewein, haben Sie verstanden, was ich Ihnen gerade gesagt habe? Könnten Sie
            bitte dazu Stellung nehmen?«
         

         »Liest das Sparschwein etwa alle deine Mails?«

         »MEINE Mails?«, dachte Martin entsetzt. »In diesem Fall ist es wohl eher DEINE Mail!«

         »Aber es ist doch viel glaubwürdiger, wenn die Geschichte von einem Rechtsmediziner direkt aus dem Institut kommt«, fuhr ich
            fort. »Deshalb habe ich deinen Absender benutzt. Sonst denkt die Tussi beim Verlag noch, ich hätte mir das alles ausgedacht.«
         

         Martin räusperte sich und fuhr sich mit der Hand über die Augen. Langsam sagte er: »Ich weiß nicht, wer sich da einen Spaß
            erlaubt hat, aber ich versichere Ihnen, dass ich keine schriftstellerischen Ambitionen habe. Und ich habe auch nichts …«
         

         »Nun, Herr Gänsewein, um die Sprache Ihrer kriminalistischen Hobbyschreiberei zu übernehmen: Alle Indizien sprechen gegen
            Sie, wenn ich das so sagen darf.«
         

         Das Sparschwein amüsierte sich köstlich über seinen eigenen Witz. Hobbyschreiberei. Sagt gerade so ein geistig völlig unbewaffneter Lackaffe.
         

         Martin schwieg. Er fragte sich, wie er nur so dumm hatte sein können, mir den Zugang zu seinem Computer zu überlassen, wie
            er noch viel dümmer hatte sein können, meinen Beteuerungen zu glauben, dass ich diese Berichte nur so für mich schrieb, und
            wie er so absolut unfassbar dämlich hatte sein können, nicht regelmäßig in seinem Computer nachzusehen, was ich dort so alles
            trieb.
         

         »Ich habe die gesandte Mail aus dem Ordner gelöscht, du hättest sie gar nicht gefunden«, tröstete ich ihn. Meine bevorstehende
            Karriere als Schriftsteller beflügelte mich, daher konnte ich Martin im Moment gar nicht richtig böse sein wegen all der fiesen
            Dinge, die er wieder über mich dachte.
         

         »Also, Herr Gänsewein, im Grunde ist es ja so: Die Geschichte scheint mir natürlich sehr an den Haaren herbeigezogen«, (der
            Typ hat ja nicht den Schimmer einer Ahnung!) »aber sie ist wohl in gewisser Weise, äh, unterhaltsam, schreibt der Verlag.«
            (Unterhaltsam? Das ist die megamördermäßig geilste Geschichte, die du je lesen wirst, du Gesinnungslegastheniker!) »Sie dürfen
            sie also veröffentlichen, wenn Sie das möchten, der Verlag scheint ja Interesse zu haben. Aber natürlich nur unter gewissen
            Bedingungen. Zunächst müssten alle Namen geändert werden.«
         

         Martin nickte.

         »Und dann müsste ich von jeglichen Einnahmen, die Sie damit erzielen, eine Lizenzgebühr von Ihnen verlangen.«

         Martin starrte das Sparschwein verblüfft an.

         »Eine Lizenzgebühr?«, fragte er.

         »Eine Lizenzgebühr?«, brüllte ich. »Hat der heimlich Lack gesoffen, oder was? Der will Kohle daran verdienen, dass ich meine eigene, persönliche, tragische Lebensgeschichte aufgeschrieben habe …«
         

         »Natürlich«, entgegnete das Sparschwein ungerührt. »Wenn der Name des Instituts erwähnt wird und ein Vorfall aus dem Institutsalltag
            zur Grundlage eines Romans wird, dann ist es wohl selbstverständlich, dass das Institut an den Einnahmen beteiligt wird.«
         

         »Natürlich«, flüsterte Martin erschöpft. »War das dann alles?«

         »Im Grunde ja«, sagte das Sparschwein. »Ich gehe natürlich davon aus, dass ich in der Danksagung erwähnt werde.«

          

         Martin wankte aus dem Büro des Chefs und ging schnurstracks zur Teeküche, wo er sich ein Glas Sojadrink mit Kalzium und Magnesium
            aus dem Kühlschrank nahm. Er war neuerdings zu diesem cholesterin- und laktosefreien kalorienarmen Bohnenschleim übergegangen,
            was Birgit mit Verwunderung, aber ohne Besorgnis zur Kenntnis genommen hatte. Ohne Besorgnis deshalb, weil Martin natürlich
            nur die kontrolliert-ökologisch erzeugten Bohnen aus Freilandhaltung soff. Nicht die Genmutanten aus brasilianischer Regenwaldfolgekultur.
            Ich spürte meine Speiseröhre Loopings schlagen, wenn er sich das schnoddergelbe Zeug in den Hals schüttete.
         

         »Du hast mein Vertrauen missbraucht«, zickte er mich an, sobald er den ersten Schluck runtergewürgt hatte.

         »Wir werden berühmt«, trällerte ich.

         »Kein Mensch wird mich mehr ernst nehmen, wenn mein Name mit diesem Machwerk in Verbindung gebracht wird.«

         »Die Leute werden …«
         

         »Du hast doch überhaupt keine Ahnung, was die Leute werden«, brüllte Martin plötzlich in voller Lautstärke los. »Du hast mein Leben zur Hölle gemacht, aber bisher ist diese Hölle wenigstens mein privates Problem. Wenn du dieses Buch herausbringst,
            bin ich eine öffentliche Witzfigur. Ich kann nicht mehr vor Gericht als Gutachter aussagen, weil alle Anwälte, Staatsanwälte
            und Richter mit dem Finger auf mich zeigen und mich auslachen werden. Birgit wird mich verlassen, ich werde meinen Job verlieren,
            Katrin und Gregor werden sich von mir abwenden und ich werde mich noch nicht einmal trauen, mir das Leben zu nehmen, damit
            ich nicht ende wie du.«
         

         Martin verließ die Teeküche mit Riesenschritten, rannte auf dem Flur Jochen um, der ihm verwundert nachschaute, und raffte
            an seinem Arbeitsplatz Autoschlüssel und Portemonnaie zusammen.
         

         »Martin«, rief ich, während ich hinter ihm herzischte, »Martin, jetzt reg dich doch mal ab. Kein Mensch wird …«
         

         »Halt die Klappe und verpiss dich«, war der letzte Gedanke, den er mir jetzt wieder still mitteilte, dann machte er die Schotten
            dicht. Ich ließ ihn ziehen und flog langsam zurück in sein Büro. Speedy Martin hatte in der Eile vergessen, den Computer auszuschalten.
            Ich hängte mich vor den Bildschirm und rief die E-Mail des Verlags auf. Martin würde sich schon wieder abregen, dachte ich, während ich die Antworten-Funktion ansteuerte. »Sehr
            geehrte Frau …«
         

          

         Martin regte sich nicht ab. Jedenfalls nicht, was mich betraf. Er kam zwei Stunden später ins Büro zurück, schaltete trotz
            meiner Proteste den Computer aus und fuhr dann mit Jochen in den Keller, um zwei Obduktionen vorzunehmen. Was er in der Zwischenzeit
            getrieben hatte, bekam ich nicht heraus.
         

          

         Im Sektionsraum hatte Martin gerade die Brusthöhle der Leiche vor ihm geöffnet und das Herz herausgehoben, als von außen jemand
            heftig gegen die Stahltür klopfte. Er erschrak und presste dabei reflexartig das Herz zusammen. Der letzte Rest Blut, der
            noch in der Kammer gewesen war, spritzte Jochen ins Gesicht und in die Haare.
         

         »Na, super«, maulte Jochen und wischte sich mit dem Ärmel seines weißen Kittels die Tropfen von der Nasenwurzel, der Brille,
            der Stirn und aus seiner antikgrauen Beatwolle. »Typischer Fall von Bluthochdruck.«
         

         Martin starrte ihn erst entgeistert an, dann fing er an zu kichern. Erst leise glucksend, dann immer ungezügelter. Die Tränen
            liefen ihm aus den Augen, er krümmte sich über der Leiche zusammen und hatte Mühe, das Herz einigermaßen schadlos in seinen
            zuckenden Griffeln zu halten. Er konnte gar nicht mehr aufhören. Ich machte mir Sorgen um seinen Geisteszustand. Jochen hingegen
            sorgte sich offenbar nicht. Er kicherte mit.
         

         Als beide laut lachten, donnerte es wieder an die Tür. Schlagartig wurde Martin bleich und ernst.

         »Mach mal auf«, bat Martin Jochen. »Ich lege derweil das Herz zur Seite.« Er gluckste noch einmal leise, als hätte er ein
            Bäuerchen gemacht, dann hatte er sich wieder gefangen.
         

         »Ja, bitte?«, fragte Jochen von der Tür her.

         Auf der Rampe stand ein Leichenwagen. Der Maulwurf, der an die Tür gebumst hatte, blickte Jochen mit gesenktem Kopf von unten
            her an. »Hallo.«
         

         »Entschuldigung, aber der Portier hat heute frei. Wen darf ich melden?«, fragte Jochen und versteckte sein Grinsen hinter
            dem Mundschutz. Offenbar war ihm die nicht enden wollende Hitze dauerhaft in die Birne gestiegen.
         

         »Ich würde gern eine Leiche einlagern.«

         »Einzel- oder Doppelkühlfach?«, fragte Jochen in einem näselnden Tonfall. »Mit Bad und WC oder ohne? Frühstück oder Halbpension?«
         

         Der Maulwurf rang sich ein Lächeln ab, hielt aber den Blick weiter gesenkt. »Einzel ohne alles, bitte.«

         »Sehr wohl, der Herr. Wenn Sie sich dann bitte hier eintragen würden.«

         Jochen und der schüchterne Maulwurf erledigten den Papierkram, dann drehte Jochen sich zu Martin um. »Hilfst du mir mal?«

         »Natürlich.«

         Martin kam und griff nach dem oberen Ende des Rollwagens, auf dem die Leiche inzwischen lag.

         »Nein, lassen Sie nur, ich mache das schon!«, rief der Maulwurf entsetzt.

         »Wir zwei haben Übung, wir sind gut aufeinander eingespielt«, sagte Jochen und drängte den schmächtigen Kerl einfach zur Seite,
            nickte ihm freundlich zu und schob ihn zur Tür hinaus. Gemeinsam mit Martin fuhr er den Wagen vor das vorgesehene Kühlfach
            und zog die Lade auf.
         

         Die tote Frau war bereits für die Aufbahrung und Beerdigung fertig gemacht. Sie war leicht geschminkt und trug ein weißes
            Sommerkleid. Die Hände waren über dem Bauch gefaltet, die Haare mit einem bunten Band über der Stirn zusammengehalten.
         

         »Hau ruck.«

         Gemeinsam hoben Martin und Jochen die Leiche in die Lade. Martin hatte an der Schulter angefasst und blickte der toten Frau
            jetzt interessiert auf das Dekolleté.
         

         »Sieh mal, da stimmt doch etwas nicht«, sagte Martin. Er zeigte auf zwei winzige Blutflecken, die jeweils rechts und links
            unterhalb des Brustansatzes auf dem weißen Kleiderstoff zu sehen waren.
         

         »Das ist eine Mietleiche, mit der ist alles in Ordnung«, sagte Jochen, während er die Handschuhe wechselte und in Richtung Sektionssaal ging.
         

         Martin knöpfte das Kleid auf.

         »Da fehlen die Kissen!«, rief er hinter Jochen her.

         Jochen kam zurück, blickte die Leiche an, an deren Brüsten jeweils an der unteren Hautfalte feine Schnitte zu sehen waren.
            Die Lady hatte, so wie sie da lag, winzige Kummerhupen, für die erst die Nanotechnologie den passenden BH bauen würde, aber
            die Haut über den Mini-Muffins schlug Wellen. Sie hätte mindestens für die dreifache Oberweite gereicht.
         

         »Ich sehe nichts«, sagte Jochen, beugte sich über die Leiche und schloss die Knöpfe.

         Martin starrte ihn an.

         »Da fehlen die, äh, Kissen …«, flüsterte Martin.
         

         »Jeder behält irgendein Souvenir von seinen Liebsten«, entgegnete Jochen. »Mancher die Taschenuhr, mancher eine Haarlocke …«
         

         »Aber das hier ist …«
         

         Jochen kam zurück, schloss die Schublade des Kühlfachs mit Nachdruck und drehte sich, immer noch die Hand an der Tür, zu Martin
            um. »Was immer es ist, ich will nichts damit zu tun haben«, erklärte er jetzt in sehr ernsthaftem Ton. »Ich glaube, Katrin
            weiß schon, warum sie sich verpisst hat. Und ich werde das ähnlich handhaben: Ich mache meine Arbeit, und ansonsten halte
            ich Augen und Ohren fest geschlossen.«
         

         »Aber wir können doch nicht einfach …«, murmelte Martin.
         

         »Doch«, sagte Jochen. »In meinem Dienstvertrag steht nicht, dass ich jede Mietleiche auf Unregelmäßigkeiten untersuchen muss.«
            Er stutzte kurz. »In meinem Dienstvertrag steht überhaupt nichts über Mietleichen. Das Sparschwein will Kühlfächer vermieten,
            bitte schön. Ich nehme die Leichen an, wenn es sich ergibt, mehr nicht. Ich habe definitiv keine Lust, hinter dem Sparschwein herzulaufen und die
            mentale und sonstige Scheiße aufzuwischen, die ihm aus den Hosenbeinen tropft.«
         

         Oho, den Spruch würde ich mir merken.

         »So, jetzt lass uns die Obduktion zu Ende bringen, bevor noch eine neue Katastrophe über uns hereinbricht.«

         Martin war so verwirrt, entrüstet, bestürzt, dass seine gedankliche Schutzmauer durchlässig wurde. So konnte ich seine Überlegungen
            verfolgen, die für Jochen nicht gerade erfreulich waren. Ob Jochen das Interesse an seinem Beruf verloren habe, fragte Martin
            sich. Und die Loyalität seinen Kollegen gegenüber. Oder ob er, schlimmer noch, vielleicht selbst mit den seltsamen Vorgängen
            im Institut etwas zu schaffen habe. Mit der gestohlenen Haut? Oder ob er zumindest den Dieb deckte? So wie jetzt hier bei
            den Silikonkissen?
         

         »Nun mach aber mal einen Punkt«, ermahnte ich Martin. »Nur weil Jochen einen gesunden Selbsterhaltungstrieb …«
         

         »Darüber musst du gerade fachsimpeln«, keifte Martin mich gedanklich an.

         Mann, der war ja immer noch auf hundertachtzig.

         »Martin, komm wieder runter. Erstens wird das Leben nicht besser, wenn ihr euch jetzt auch noch untereinander an die Gurgel
            geht, und außerdem habe ich dem Verlag geschrieben …«
         

         »Das interessiert mich jetzt nicht.«

         Gut, dann eben später, dachte ich.

         »Ob es mich später interessiert, weiß ich noch nicht.«

         »Ich habe gar nicht mit dir geredet, Martin. Ich lasse dich jetzt ganz in Ruhe, bis dein Blutdruck wieder auf Normalwert gesunken
            ist und wir uns wie zwei vernünftige Menschen unterhalten können.«
         

         Das machte Martin nur noch stinkiger. »Du wagst es, mit mir zu reden wie mit einem trotzigen Kind?«
         

         Stimmt, sonst hatte dieser Dialog immer genau andersherum stattgefunden. Ob ein Geist reifer werden kann?

         Martin klinkte sich entnervt aus unserem Gespräch aus. Jochens Strategie schien mir eindeutig die klügere zu sein.

          

         Am Montagabend um acht Uhr erschien Viktor wie üblich mit Strickjacke und Stickzeug zum Dienst. Um neun Uhr kam Irina. Endlich.
            Seit fast zwanzig Stunden hatte ich sie nicht mehr gesehen, und sie schien mir noch schöner geworden zu sein. Sie stellte
            ihrem Großvater die Thermoskanne hin, holte ihre Bücher aus der Tasche und setzte sich zu ihm.
         

         »Wie war dein Tag, mein Kind?«, fragte Viktor.

         »Gut, Großväterchen. Und deiner?«

         »Danke, gut, wie immer. Ich habe wieder eine Frau aus dem Fernsehen gesehen …«
         

         Fernsehen, ja, das wäre auch etwas für Irina. Mit ihrem Aussehen könnte sie Schauspielerin werden. Eine Ärztin spielen, zum
            Beispiel. Oder, wenn sie ihren Job wirklich ernsthaft machen will, könnte sie ja eine Medizinsendung machen. So wie die Richterin,
            die sich auch selbst spielt …
         

         Meine gedanklichen Abschweifungen hatten dazu geführt, dass ich ihrem Gespräch nicht mehr gefolgt war, und so stellte ich
            überrascht fest, dass es plötzlich ruhig geworden war. Irina lernte, Viktor stickte. Mist. Jetzt hatte ich nichts über sie
            erfahren. Und nichts über Viktor, der offenbar ein Fernsehpromifetischist war. Und da Martin noch sauer war, hatte er sich
            heute Abend nicht bereit erklärt, die beiden zu besuchen. Im Gegenteil. Er wollte mit Birgit noch eine Wohnung besichtigen
            und hatte mir nicht mal mehr die Gelegenheit gegeben, mit ihm über meine Mail an den Verlag zu sprechen.
         

          

         Gegen elf Uhr verließ Irina ihren Großvater, und natürlich begleitete ich sie nach Hause. Ganz gentlemanlike. Sie war kaum
            zu Hause angekommen, als ihr Handy klingelte. Abends um halb zwölf. Ich war gespannt, wer sie um diese Zeit anrief.
         

         Leider konnte ich diese Frage nicht klären, denn Irina sprach Russisch. Na ja, vermutlich eine Freundin. Ich düste näher an
            ihr Handy, wobei ich natürlich auch ihrem wunderschön geschwungenen Hals ganz nahe kam und ihrem seidigen Haar und …
         

         Die Stimme gehörte entweder einer Russin mit einem erheblichen Stimmbandproblem oder – wahrscheinlicher – einem Mann.

         Diese Tatsache holte mich ziemlich abrupt auf den Boden der Tatsachen zurück und aus meinen romantischen Betrachtungen heraus.
            Ich wollte nicht, dass sie mit einem Mann sprach. Außer mit ihrem Opa und mit dem sprach sie Deutsch. Ich hasste den Typen,
            der da in Irinas Ohr sabbelte, von ganzem Herzen. Nicht nur, weil ich Russen nicht ausstehen kann. Die Typen haben in meiner
            Branche ziemlich viel Ärger gemacht, daher war ich schon zu Lebzeiten nicht gut auf sie zu sprechen. Aber dass ein Mann mitten
            in der Nacht mit meiner Irina telefonierte, das ging mir ganz erheblich auf den Sack. Obwohl ich, wie mir plötzlich auffiel,
            nicht den Eindruck hatte, dass die beiden flirteten. Es schien eher ein sachliches Thema zu sein, über das sie sprachen. Vielleicht
            ein Kollege? Ja, das könnte sein. Ich würde doch noch mal mit Irina ins Krankenhaus gehen, um herauszufinden, ob einer der
            Kollegen ein Russe war.
         

          

         »Aber wie konnte denn das passieren, Herr Kwasterow?«, fragte Martin Viktor, als ich ihn endlich gefunden hatte. Martin, meine
            ich. Er war nicht im Keller gewesen und nicht an seinem Arbeitsplatz. Sein Computer war eingeschaltet, aber nicht das Sprachprogramm. Ich konnte meine Mails nicht checken, dabei wartete ich doch dringend auf Antwort vom Verlag.
            Also zog ich los, um Martin zu suchen.
         

         »Viktor, bitte«, sagte Viktor mit unglücklichem Gesichtsausdruck. Die beiden saßen im Besprechungszimmer an einem großen Tisch,
            Jochen saß neben Martin.
         

         »Der Bestattungsunternehmer hat gesagt, dass er heute Morgen gekommen sei, um einen Verstorbenen abzuholen, und da sei der
            Betreffende schon weg gewesen. Und ein zweiter Bestatter rief gerade eben an und informierte mich, dass bei der Vorbereitung
            zur Beerdigung aufgefallen sei, dass im Sarg ein Mann gelegen sei und keine Frau. Sein Helfer, der den Leichnam abgeholt hat,
            wusste nicht, dass der Name Yannick für beide Geschlechter gilt, daher hat er sich nichts gedacht, als er in dem von Ihnen
            genannten Kühlfach einen männlichen Toten fand.«
         

         Viktor hielt den Blick auf den Konferenztisch gesenkt.

         »Herr Kwasterow, …«
         

         »Viktor, bitte.«

         »Viktor, bitte sagen Sie doch etwas dazu. Wir müssen sicherstellen, dass in Zukunft keine Verwechslungen mehr stattfinden,
            und wir müssen ganz sicher sein können, dass niemand ohne Befugnis eine Leiche manipulieren kann, die der Staatsanwaltschaft
            untersteht. Das verstehen Sie doch, oder?«
         

         »Ja.«

         Jochen verdrehte die Augen. »Viktor, Sie haben wirklich Glück, dass das Spar–, äh, Herr Forch von dieser Sache noch nichts
            mitbekommen hat. Wenn Sie uns versichern können, dass so eine Verwechslung nicht wieder vorkommt, können wir darüber hinwegsehen.
            Aber dazu müssen Sie schon etwas sagen. Also? Wie konnte es dazu kommen?«
         

         Viktor zuckte die Schultern und hob den Kopf gerade so viel, dass er Jochen ansehen konnte. »Vielleicht habe ich die Zahlen
            auf dem Formular verwechselt. Das war so zwischen drei und vier Uhr morgens, weil da vier Lieferungen gleichzeitig kamen und
            zwei von den Leuten waren, na ja, sie waren sehr unfreundlich.«
         

         Martin zog eine Grimasse. Ein derartig unqualifiziertes Gesabbel mit schwammigen Zeitangaben und einer emotionalen Komponente
            ist nichts für einen Präzisionsfetischisten wie ihn.
         

         »Ist denn sonst alles in Ordnung, Herr …«
         

         »Viktor, bitte.«

         »Viktor. Können Sie uns versichern, dass außer dieser Verwechslung, die ja nun glücklicherweise für alle Beteiligten ohne
            Schaden aufgeklärt und geregelt werden konnte, keine weiteren Unregelmäßigkeiten passiert sind?«
         

         Viktor sah Martin an, zögerte und nickte dann endlich.

         »Er ist sich nicht sicher«, sagte ich zu Martin.

         »Das sehe ich selbst«, zickte er zurück. »Ich gehe gleich rüber, um nach dem Rechten zu sehen.«

         »Dann lassen Sie uns überlegen, wie wir solche Vorkommnisse in Zukunft vermeiden können«, sagte Martin.

         Er redete mit Viktor wie mit einem kleinen Kind, aber das schien den Russen nicht zu stören.

         »Wir legen jetzt fest, dass Sie, auch wenn großer Andrang herrscht, nur jeweils eine einzige Person in den Sektionstrakt hereinlassen.
            Dann erledigen Sie alle Formalitäten mit dieser Person und überwachen die Einlagerung der Leiche. Sie überprüfen zweimal,
            dass die Nummer des Kühlfachs stimmt. Dann erst lassen Sie den nächsten herein. Und wenn jemand ungeduldig wird oder ein großes
            Theater veranstaltet, dann rufen Sie die Polizei. In Ordnung?«
         

         Viktor nickte eifrig. »Ja, ja, in Ordnung. Ich verspreche, dass das nicht wieder vorkommt. Ab sofort wird alles ganz genau sein. Ich prüfe alles zweimal, ach, dreimal.«
         

         »Gut.« Martin stand auf und schüttelte Viktor, der schnell auf die kurzen Beine sprang, die Hand. Dann riss Viktor Jochen
            fast die Hand ab, so heftig schüttelte er sie, bevor er sich umdrehte und den Raum verließ.
         

         »Mann, du hast eine Engelsgeduld, mein Lieber«, sagte Jochen. »Du hättest auch Priester werden können.«

         Ich weiß gar nicht, warum Martin in dem Moment an mich dachte.

          

         »Martin«, rief ich, »mach doch mal das Sprachprogramm …«
         

         »Hallo Pascha«, dachte Martin kühl. »Ich habe einen Auftrag für dich.«

         »Bin ich hier der Auftragsdienst, oder was?«, maulte ich. »Ich muss meine E-Mails checken. Vielleicht hat der Verlag ja schon …«
         

         »Hat er. Aber du kommst erst wieder an meinen Computer, wenn du mir versprichst, in Zukunft ein Auge auf den Sektionstrakt
            zu haben.«
         

         »Ja, was denn noch?«, maulte ich. »Es gibt eine Nachtkerze, die dafür bezahlt wird. Soll Viktor sich doch drum kümmern.«

         »Offenbar kann er das ja nicht, wie du gerade mitbekommen hast«, sagte Martin. »Außerdem ist er nur von acht Uhr abends bis
            sechs Uhr morgens hier. Nach Feierabend und bevor die Präparatoren kommen, ist also immer noch jeweils ein bis zwei Stunden
            Zeit, in der niemand dort ist. Und dir kann es doch egal sein, wenn du einfach häufiger mal nach dem Rechten siehst.«
         

         Mein liebes Medizinerlein litt wohl an einem Laufwerkfehler. »Denkst du, ich habe nichts Besseres zu tun?«, fragte ich in
            korrektem Amtsdeutsch, damit er mir nachher nicht wieder vorwerfen konnte, ich würde dauernd ausfallend. »Auch ich möchte meine Zeit irgendwie interessant gestalten und
            nicht die ganze Zeit in einem gekachelten Raum mit ein paar hinter Edelstahltüren versteckten Stinkern abhängen.«
         

         Okay, die Stinker sind mir so rausgerutscht.

         »Dann kann ich dir leider nicht helfen«, sagte Martin.

         Na warte, dachte ich, ich bin doch auf deine gnädige Herablassung gar nicht angewiesen. Sobald du das Sprachprogramm einschaltest …
         

         Wir waren in seinem Büro angekommen und Martin setzte sich an seinen Computer. Aber er schaltete das Sprachprogramm nicht
            ein, setzte das Headset nicht auf. Er benutzte die Tastatur.
         

         »Martin«, sagte Jochen verblüfft, als er das Klackern der Tasten hörte. »Seit wann tippst du denn?«

         »Ich wollte es einfach mal wieder ausprobieren, damit meine Finger nicht einrosten«, sagte Martin zu Jochen. Und zu mir: »Ich
            schaffe 180 Anschläge die Minute, wenn ich wieder ein bisschen in Übung bin. Schönen Tag noch, Pascha.«
         

         Ich umschwirrte ihn eine Stunde lang, konnte aber nichts ausrichten. Martin tippte auf der Tastatur, die per Kabel am Computer
            hing, telefonierte von seinem Festnetzanschluss und hatte sich gedanklich gegen mich abgeschottet. Ich war der einsamste Mensch
            auf der ganzen Welt.
         

         Zum Trost wollte ich zu Irina, die ich heute Morgen bis zur Uniklinik begleitet hatte, um zu sehen, wo sie arbeitete. Ich
            düste also hin und suchte sie in der Abteilung, in der ich sie heute Vormittag verlassen hatte, aber dort war sie nicht. Um
            es kurz zu machen: Ich fand sie nicht. Martin hatte mich verstoßen, Irina war unerreichbar, und ich bedauerte mich so sehr,
            dass ich vermutlich geheult hätte, wenn ich dazu noch die notwenigen körperlichen Voraussetzungen besessen hätte. Das Leben als Leiche ist kein Zuckerschlecken.
         

          

         Nachmittags schlich ich zu Martin. »Also gut, was soll ich für dich tun?«, fragte ich kleinlaut.

         Er hatte sich so gründlich eingekapselt, dass ich ihn dreimal fragen musste, bevor er mich überhaupt wahrnahm. Da war ich
            schon wieder sauer.
         

         »Du sollst einfach gelegentlich oder, besser gesagt, regelmäßig im Sektionstrakt vorbeischauen und sehen, was dort abläuft.«

         »Aha«, sagte ich wenig begeistert.

         »Und außerdem könntest du bitte Ausschau halten nach Asiaten, die eine Tätowierung ähnlich dieser hier tragen.«

         Er holte ein Foto auf den Bildschirm. Darauf war ein Mann zu sehen, der auf einem Gehweg lag. Zusammengekrümmt, eine Hand
            unter dem Körper, die andere weit abgespreizt, ein Bein leicht angezogen, das andere weit ausgestreckt. Er trug nur ein dünnes
            Sport-Netzhemd. Das Hemd war verdreht, sodass die linke Schulter bis zum halben Schulterblatt frei war. Auf der Schulter war
            ein Drache tätowiert, der kein Feuer, sondern chinesische Schriftzeichen spie.
         

         »Wer ist der Kerl?«, fragte ich.

         »Das ist der Tote mit der Stichwunde, der aus dem Keller entwendet wurde.«

         Entwendet!

         »Woher hast du das Foto?«, fragte ich.

         »Das haben die Kollegen von der Spurensicherung am Fundort aufgenommen. Gregors Kollegin hat es mir freundlicherweise geschickt,
            nachdem ich ihr meine Hilfe bei der Identifizierung angeboten habe.«
         

         »Für ein Schlitzauge ist der Kerl aber ziemlich fett, oder?«
         

         »Vielleicht war er Sumo-Ringer?«, schlug Martin vor. »Dann hast du ja schon einen Anhaltspunkt, wo du suchen kannst.«

         Ich konnte mich gerade noch beherrschen und die Bemerkung über nackte Fettwänste, die sich gegenseitig zwischen die eingeölten
            Beine fassen, stumm herunterschlucken.
         

         »Ich soll also jedem Schlitzauge unters Hemd gucken und außerdem regelmäßig im Keller nachschauen, ob auch alle Leichen schön
            in ihren Betten liegen? Wie der Lehrer im Schullandheim, der aufpasst, dass die Jungs nicht zu den Mädels …«
         

         »Genau«, sagte Martin.

         »Warum kümmerst du dich um den Scheiß?«, fragte ich.

         »Weil das Arbeiten in der aktuellen Situation unerträglich ist«, sagte Martin ernsthaft. »Und weil das Institut den Verlust
            einer uns anvertrauten Leiche zu verantworten hat und wir sie deshalb auch wiederbeschaffen sollten«, fügte er eher für sich
            selber hinzu.
         

         »Okay, ich mach’s«, versprach ich. »Und jetzt lass mich …«
         

         »Morgen«, entgegnete Martin. »Erst bist du dran.«

         Damit war ich wieder mal entlassen.

          

         Die Zeit bis neun wurde mir lang, aber endlich kam Irina, brachte ihrem Großväterchen den Tee und fragte, wie sein Tag war.

         »Irina, es ist so schrecklich, aber ich glaube, mir ist eine Verwechslung passiert«, sagte Viktor. Er erzählte ihr die ganze
            Geschichte. Wenn er sich aufregt, wird sein Deutsch dramatisch schlechter, aber ich konnte ihm gerade noch folgen. Irina natürlich
            auch und ihr Gesicht wurde immer besorgter. Zum Schluss blickte sie geradezu entsetzt.
         

         »Ich war so müde«, sagte Viktor zum Schluss. »Bin auch später wieder eingeschlafen, glaube ich. Aber da war wohl niemand mehr
            hier.«
         

         Irina atmete tief durch und griff nach seinen Händen, die er die ganze Zeit nervös geknetet hatte. »Zwei Arbeitsstellen sind
            zu viel, Großväterchen«, sagte sie. »Wann willst du schlafen? Die wenigen Stunden zwischen deinen beiden Arbeitsstellen reichen
            nicht. Und wir brauchen das Geld nicht. Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass ich auch ohne das zusätzliche Geld klarkomme.«
         

         »Aber die Bücher sind teuer und du sollst ja auch ein bisschen was haben vom Leben …« Viktor brach ab.
         

         »Ich war von Anfang an gegen diese Arbeit hier.« Viktor nickte unglücklich.

         »Gib diese Arbeit auf, Dedulja, bitte. Mir zuliebe. Du weißt, dass du mit deiner Zahlenschwäche immer wieder in Schwierigkeiten
            kommst.«
         

         »Von den ganzen Zahlen war ja auch anfangs gar nicht die Rede«, stammelte Viktor. »Sonst …«
         

         Das folgende Schweigen war irgendwie peinologisch.

         »Ich werde im nächsten Jahr mit meiner Ausbildung fertig, und spätestens dann verdiene ich genug Geld, dass du ganz aufhören
            kannst zu arbeiten.
         

         »Nein«, rief Viktor. »Ich will arbeiten. Ich werde nicht auf deine Kosten …«
         

         »Ach, was würde ich nur ohne dich tun«, schmeichelte Irina. Sie lächelte Viktor an, aber ihre zusammengezogenen Augenbrauen
            bildeten eine steile Falte auf ihrer Stirn und ihr Lächeln war sorgenvoll.
         

         »Wenn du möchtest, mach doch jetzt die Augen ein bisschen zu. Ich bin ja hier«, sagte sie. »Und wenn ich gleich gehe, trinkst
            du deinen Tee, der belebt dich.«
         

          

         Ich begleitete Irina nach Hause, wartete, bis sie selig schlief und düste zurück zu Viktor. Er schlief genauso selig, wenn
            auch unbequemer. Deshalb wachte er immer wieder auf, schlummerte wieder weg und wachte wieder auf, wenn sein Kopf auf die
            Tischplatte knallte. Gegen vier Uhr drückte sich eine dunkle Gestalt am Institut herum, verschwand dann aber in Richtung Melatenfriedhof.
            Ich folgte dem Mann, beobachtete, wie er über die Mauer kletterte, und folgte ihm noch ein paar Minuten, aber ich sollte ja
            nicht den Friedhof bewachen, sondern den Keller, also drehte ich dort eine weitere Runde, bevor ich noch mal bei Irina vorbeischaute.
            Ich wünschte, ich könnte mich in ihre Träume schleichen.
         

      

   
      
         

         
            SECHS
            

         

         »Auf dem Friedhof hat ein Irrer ein frisches Grab aufgegraben, die Leiche rausgeholt und ihr die Haut abgezogen«, erzählte
            Jochen am nächsten Morgen, als Martin ins Büro trat. Martin blieb hinter seinem Stuhl stehen und rührte sich gefühlte zehn
            Minuten lang nicht.
         

         »Ob das unser Dieb …«, murmelte er.
         

         »Interessanterweise hat er diese Leiche aber nicht mitgenommen«, sagte Jochen. »Eine Besucherin fand sie lässig an den Sensenmann
            gelehnt und erlitt einen Schwächeanfall, weil sie meinte, die Frau sei lebendig begraben worden und hätte sich nachts aus
            ihrem Sarg befreit.«
         

         (Für Ortsunkundige muss ich wohl erklären, dass der Sensenmann ein Grabmal und das offizielle Maskottchen des Melatenfriedhofs
            ist.)
         

         Martin nickte. Viele Leute hatten Angst, lebendig begraben zu werden. Das konnten naturgemäß gerade die Rechtsmediziner nicht
            gut nachvollziehen, denn sie zerstückelten jede Leiche sehr gewissenhaft, bevor sie verbuddelt wurde. Wer also bei der Ankunft
            auf dem Tisch der Rechtsmedizin noch nicht hinüber war, wäre höchstens eine Stunde später definitiv nur noch ein großes Äquivalent
            zum küchenfertigen Grillhähnchen: schön ausgeblutet und mit einem Beutelchen Innereien.
         

         »Die Leiche hatte vielleicht nicht so ein schönes Tatoo, dessen Sicherstellung einen erhöhten Arbeitsaufwand bedeutete«, warf
            ich ein.
         

         Martin zuckte zusammen. »Apropos Tatoo …«, sagte er.
         

         »Ich habe eine Adresse für dich, bei der du mal nachfragen könntest«, berichtete ich ihm gnädig.

         »Dann sag sie mir.«

         »Erst die Gegenleistung«, verlangte ich. Manchmal muss man einfach auf seine Würde achten.

         Martin setzte zu einer Erwiderung an, sagte dann aber doch nichts und schaltete den Computer ein. Er aktivierte das Sprachprogramm,
            schaltete das Headset ein und beobachtete mit Argusaugen, was ich auf seinem Bildschirm trieb. Ich rief das E-Mail-Programm auf und las die Antwort der Verlagstante. Tatsächlich, die wollte meine Geschichte veröffentlichen. Beide Teile.
            Ich ließ einen Jubelschrei los, der Martin fast die Denkschüssel gesprengt hätte. Mit dieser Begeisterung hatte er wohl nicht
            gerechnet, denn er hatte die geistigen Jalousien nicht heruntergelassen. Jetzt hielt er sich die Birne.
         

         »Noch so ein Ding und du verbringst den Rest deiner Ewigkeit allein«, zischte er.

         »Ich bin ein Schriftsteller«, schrie ich. »Ich werde berühmt.«

         »Darüber reden wir noch«, entgegnete Martin.

         »Mein Buch wird in jeder Buchhandlung stehen, mit meinem Namen vorne drauf. Ich bin gespannt, was meine Mutter dazu sagen
            wird. Und erst mein Vater. Er hat mich immer nur kleingemacht …«
         

         »Das geht nicht«, erwiderte Martin genervt. »Erstens hat Herr Forch darauf bestanden, dass alle Namen in dem Buch geändert
            werden, also auch deiner, und zweitens kannst du als Leiche schlecht ein Buch schreiben.«
         

         »Kann ich wohl, und das wird die Welt nun endlich erfahren.«
         

         »Wird sie nicht«, erwiderte Martin. »Wenn du dich nicht an meine Regeln hältst, schreibe ich der Verlagstante eine Absage,
            und damit ist die Sache beendet.«
         

         »Aber …« Ich war so unterirdisch entsetzt, dass ich kaum noch Luft bekam.
         

         Martin steckte das Headset aus. »So, dann schreiben wir mal eine freundliche Antwort.« Er redete mit mir wie mit einem Pflegestufe-3-Typ: »Wie geht es uns heute, wollen wir uns mal den Brei reinschaufeln, haben wir wieder ins Bett genässt …« Zum Kotzen.
         

         Er klickte auf »Antworten« und fing an zu tippen. »Sehr geehrte Frau Blitzgescheit (das Namenändern ist mir inzwischen zur
            zweiten Natur geworden), vielen Dank für Ihr Vertragsangebot. Ich komme gern darauf zurück, muss aber zunächst darauf hinweisen,
            dass ich bei der Niederschrift der Geschichte dummerweise tatsächlich existierende Namen von tatsächlich lebenden Personen
            verwendet habe. Diesen Fehler möchte ich auf jeden Fall korrigieren. Auch möchte ich selbst als Autor nicht in Erscheinung
            treten. Meine Anonymität muss unbedingt gewahrt bleiben, daher wird das Buch unter einem Pseudonym erscheinen müssen. Das
            weitere Vorgehen wird von einer Zustimmung Ihrerseits zu diesen Bedingungen abhängen. Vielen Dank für Ihr Verständnis, mit
            freundlichen Grüßen …«
         

         Ich zitterte und glühte vor Wut. Kreiselte in wirbelnden Wolken um Martin herum, der so tat, als ob er das nicht bemerkte.

         »Soll ich das abschicken?«, fragte er mit aufgesetzter Freundlichkeit.

         »Nein«, schrie ich. »Du sollst meinen Namen schreiben. Ich will keine Anonymidings. Ich will kein Psychonym. Ich will meinen
            Namen auf der Bestsellerliste sehen.«
         

         Martins Finger glitt zur Entfernen-Taste. »Okay, dann sagen wir dem Verlag ab.«
         

         Ich spürte, wie meine Wutwolke in sich zusammenfiel. Verzweiflung ließ aus den kreiselnden Erregungswellen eine Art schwarzes
            Loch werden. »Nein«, heulte ich. »Lieber mit falschem Namen als gar nicht.«
         

         Martin schickte die Mail ab. Ich konnte seine Gegenwart nicht mehr ertragen und machte mich auf die Suche nach Irina. Vielleicht
            konnte sie mich trösten.
         

          

         Endlich hatte ich mal Glück, nachdem ich in den letzten Tagen vom Pech verfolgt war. Ich fand Irina in der Uniklinik, wo sie
            gerade ihren Kittel auszog und ihre Handtasche umhängte. Offenbar hatte sie Feierabend. Dabei war es gerade erst Mittag. Ich
            beobachtete mit Argusaugen, wie sie sich von wem verabschiedete. Einer Frau drückte sie ein Küsschen auf die Wange, bei dem
            mir ganz heiß wurde und zwei männlichen Kollegen winkte sie zu. Einer warf ihr einen Luftkuss zu, aber sie reagierte zurückhaltend
            mit einem Lächeln, das nicht als Ermunterung verstanden werden konnte. Ich war beruhigt. Wer auch immer ihr Russisch quatschender
            Late-Night-Telefonjoker war, es war keiner der hier anwesenden Ärzte.
         

          

         Ich folgte Irina zur Bahn, in die Bahn, erlitt mit ihr die unerträgliche Hitze, die die Luft zum Flirren brachte und alles,
            was schlecht roch, aus den Poren der Mitreisenden heraustrieb. Es stank zum Himmel nach Achselschweiß, nach Fußschweiß und
            nach Parfüm, und das waren nur die Gerüche, die die Lektorin nicht herausgestrichen hat. Irina stellte sich an ein offenes
            Fenster, aber das half auch nicht viel. Sie litt still.
         

         Ich war so auf Irina konzentriert gewesen, dass ich gar nicht bemerkt hatte, in welche Richtung wir unterwegs waren, daher war ich einigermaßen überrascht, als wir uns fast in der Stadtmitte wiederfanden. Hier wohnte sie nicht. War
            sie etwa verabredet?
         

         Sie betrat allerdings keine Café-Bar oder Eisdiele, sondern ein unscheinbares Gebäude, in dem sie sich nach rechts wandte.
            Die breite Tür stand offen, dahinter saßen jede Menge Menschen in einem Wartezimmer. Irina grüßte freundlich, als sie das
            Wartezimmer durchquerte und mit einem lauten Klopfen die Tür im Hintergrund öffnete. Ein großer Praxisraum war mit Vorhängen
            in drei einzelne Kabinen unterteilt, im Hintergrund standen mehrere Spinde an der Wand. Ein weißhaariger, geierähnlicher Medikosaurus
            im weißen Kittel begleitete eine unglaublich kleine, hutzelige Frau aus einer der abgeteilten Kabinen zur Tür. Die Frau ging
            so gebückt, dass man meinen könnte, sie binde sich noch im Gehen die Schuhe zu.
         

         »Irina, wie schön, dass du da bist. Wir haben viel zu tun, wie du siehst.«

         Kein Küsschen, nicht einmal ein Händedruck. Gut so.

         Irina stellte ihre Handtasche in den äußersten Spind, nahm einen Kittel heraus und einen von diesen Horchlöffeln, die immer
            kalt sind, wenn sie auf dem Rücken auftreffen.
         

         Eine derartig beengte Praxis hatte ich nicht mehr gesehen, seit der Kinderarzt, der mich bis zu meinem dreizehnten Lebensjahr
            behandelte, seinen Beruf aufgegeben hatte. Bis dahin hatte meine Mutter ihm die Treue gehalten und mich dorthin geschleift,
            obwohl ich mich für einen Kinderarzt schon damals viel zu erwachsen fühlte. Selbst mit der Zerrung, die ich mir beim verhassten
            Sportunterricht zugezogen hatte, musste ich in dem mit Dinosaurier-Tapeten beklebten Wartezimmer den plärrenden Hosenscheißern
            beim Bauklötzestapeln zusehen, während meine Klassenkameraden in solchen Fällen schon längst von ihren Eltern ins Kreiskrankenhaus gefahren wurden. Der Lehrer, der die Sportunfähigkeitsbescheinigung entgegennahm, hatte natürlich nichts
            Besseres zu tun, als laut vor der Klasse zu verkünden, dass ich von meinem Kinderarzt krankgeschrieben worden war. Ich hätte
            ihm am liebsten den dicken Medizinball in seine Paukertröte geschoben.
         

         »Wenn du die Eins übernehmen könntest, das wäre prima«, sagte der prähistorische Sauriervogel, der die Hutzelfrau inzwischen
            verabschiedet hatte.
         

         »Natürlich«, sagte Irina, lächelte ihn freundlich an, zog ihren Kittel über und ging in die linke der drei abgeteilten Kabinen.
            Es dauerte kaum eine halbe Minute, bis ein älterer Mann bei ihr erschien, dem sie einen gebrochenen Finger schiente. Danach
            ging es Schlag auf Schlag. Alte, Junge, Männer, Frauen, die meisten mit Kopftuch, auch zwei Kinder verarztete Irina mit engelsgleicher
            Geduld. Mindestens die Hälfte sprach kein oder wenig Deutsch und hatte Dolmetscher dabei, die sich selbst kaum verständigen
            konnten. Allen diesen armen Menschen half die wunderbare Irina.
         

         Ich beobachtete ihre verständnisvollen Augen, ihre geschickten Finger, bewunderte ihr Wissen und guckte nur weg, wenn sie
            den Leuten spitze Nadeln irgendwohin stieß.
         

         Nach vier Stunden wurde ich langsam müde. Natürlich kann ich nicht wirklich müde werden, aber obwohl ich von Irina total fasziniert
            war, konnte ich mich doch irgendwann nicht mehr über die Tatsache hinwegtäuschen, dass es wirklich endsöde ist, den ganzen
            Tag in einer Arztpraxis zuzubringen. Selbst wenn die Ärztin Irina heißt. Ich war also mal wieder hin und her gerissen und
            betrachtete es als ein deutliches Zeichen, als gegen halb sechs ein Mann hereinkam, der über ein Geschwür klagte. Und zwar
            an einer sehr unangenehmen Stelle. Er druckste herum, und ich dachte schon, er hätte einen Elefantenpickel am Sack, aber tatsächlich kam es noch schlimmer. Es sei mehr so hinten, murmelte
            er und ergänzte, dass er schon seit Wochen nicht mehr richtig sitzen könne … Das wollte ich nun wirklich nicht mit ansehen. Ich düste zu Martin ins Büro.
         

          

         Ich fand Martin im unterkühlten Büro des Sparschweins. Martin hatte bereits eine Gänsehaut, auf der man Parmesan hätte reiben
            können, und seine Lippen waren verdächtig blau.
         

         »Warum ist denn diese Leiche noch hier?«, fragte das Sparschwein.

         Martin beugte sich über den Tisch und legte den Kopf in einem fast unmöglichen Winkel schief, um einen Blick auf den Computermonitor
            zu erhaschen.
         

         »Das ist der Selbstmörder vom Bahndamm, richtig?«, vergewisserte Martin sich. Seine Zähne klapperten.

         »Genau. Der Obduktionsbericht ist doch inzwischen geschrieben, es gibt also keinen Grund, dass die Leiche noch hier ist.«

         Martin zog seine eigenen Notizen zurate. »Die Person ist nicht identifiziert«, sagte er dann.

         »Na und?«

         Martin stutzte. »Wie: Na und? Solange eine Leiche nicht identifiziert ist, bleibt sie hier.«

         »Wessen Aufgabe ist denn die Feststellung der Identität?«, fragte das Sparschwein in einem Tonfall, von dem ich mir nicht
            sicher war, ob er herablassend, spöttisch oder genervt klang.
         

         »Das ist die Aufgabe der Polizei«, erklärte Martin.

         »Dann soll die Polizei sich auch um die Leiche kümmern«, entgegnete das Sparschwein. »Wir haben mit der Obduktion und dem
            Obduktionsbericht unsere Schuldigkeit getan.«
         

         »Aber solange ein Toter nicht beerdigt werden kann, bleibt er hier.«
         

         »Gut, dann muss die Polizei eben die Miete zahlen. Sorgen Sie bitte dafür, dass die Rechnungen entsprechend ausgefertigt werden.«

         Mit einer wedelnden Handbewegung entließ das Sparschwein Martin, der sichtlich zögerte. Endlich gewann sein Überlebenstrieb,
            er packte seine Ordner und Notizen und verließ den Raum. Ich folgte ihm in die Teeküche, wo er sich einen Ingwertee kochte.
         

         Ingwer wärmt. Solche Dinge lernt man ungewollt, wenn man längere Zeit mit Martin bekannt ist. Pfefferminze kühlt, Melisse
            beruhigt und Mate regt an. Nun also Ingwertee. Bei siebenunddreißig Grad Außentemperatur.
         

          

         »Sind Sie schon bei der Identifizierung des Selbstmörders vom Bahndamm weitergekommen?«, fragte Martin eine Viertelstunde
            später Gregors Kollegin. Ich hatte sie bei meinem letzten Fall kennengelernt, als sie den Verdächtigen mit ihrem Aussehen
            leicht aus der Fassung gebracht hatte. Sehr jung, hübsch, wohlgeformt – für meine Begriffe ein bisschen zu naiv, aber das
            konnte mit der Zeit nur besser werden. Sie war ja noch neu.
         

         »Nein«, antwortete sie und ihre Stimme klang auch durch den Hörer hindurch eindeutig genervt. »Ist ja auch nicht ganz einfach
            ohne Foto.«
         

         »Und er hatte keine Ausweispapiere bei sich?«

         »Herr Gänsewein«, erwiderte die Kripomaus, und sie sprach Martins Namen so aus, als wäre es eine ansteckende Krankheit mit
            nässenden Furunkeln am ganzen Körper. »Wir tun unser Möglichstes, und die Arbeit geht nicht leichter, wenn ich mich jetzt
            auch noch Ihnen gegenüber rechtfertigen …«
         

         »Nein, nein«, unterbrach Martin sie. »Sie sollen sich nicht rechtfertigen. Und mir gegenüber schon gar nicht. Es ist nur so … Also, äh, Herr Forch wird der Kripo die Lagerung der noch nicht identifizierten Leichen in Rechnung stellen.«
         

         Einen Moment war es totenstill im Hörer. Ich quetschte mich durch die kleinen Löcher des Plastikgehäuses bis an die Lautsprechermembran,
            weil ich dachte, dass ich vielleicht etwas verpasst hatte, aber das war nicht der Fall. Die nette Maus war einfach platt.
         

         Martin erklärte ihr stockend und stammelnd, was sich sein Chef gerade ausgedacht hatte.

         »Gut«, sagte die Kommissarin nach einer weiteren kurzen Pause, »damit wird sich unsere Verwaltung beschäftigen. Aber ich kann
            Ihnen sagen, dass wir bisher keinerlei Hinweise auf die Identität haben, und ein Foto war ja nun beim besten Willen nicht
            mehr möglich. Ich fürchte also, dass Ihr Kühlfach noch einige Zeit belegt sein wird. Oder Sie lassen die Leiche klauen, dann
            haben Sie die Fächer frei.«
         

         Oho, die konnte ja richtig gemein sein! Mein Interesse an der Maus stieg.

         Martin verzog das Gesicht, sagte aber nichts dazu.

         »Wenn es sonst nichts mehr gibt …«, sagte sie.
         

         »Nein, entschuldigen Sie nochmals, ich wollte Sie wirklich nicht, also, äh, auf Wiedersehen«, stammelte Martin.

         Jochen schaute von seinem Schreibtisch hoch und grinste. »Macht dich Gregors neue Kollegin so nervös, mein Lieber?«

         Martin wurde rot.

         Jochen war noch nicht fertig, wie sein breiter werdendes Grinsen zeigte. »Zugegeben, sie ist eine hübsche Maus. Aber ich dachte
            immer, du wärst mit Birgit glücklich …«
         

         »Das dachte ich auch«, ertönte Birgits Stimme von der Tür.

         Martin wurde noch röter. Birgit kam lächelnd zu seinem Schreibtisch, zog ihn neckisch an den Ohren hoch und küsste ihn auf
            den Mund.
         

         »Ich auch«, rief Jochen. Birgit lachte. Unglaublich, diese Frau.

         »Na, wann machst du denn endlich Feierabend?«, fragte sie Martin. »Wir wollten doch vor der Wohnungsbesichtigung noch etwas
            essen gehen.«
         

         Martin schrak zusammen. »Ach, das hatte ich ja fast vergessen …«, murmelte er.
         

         Jetzt wurde auch Birgits Lächeln etwas angestrengt. »Man könnte meinen, dass dir unsere Wohnungssuche nicht sehr am Herzen
            liegt.«
         

         »Doch, doch«, beeilte Martin sich zu sagen. Dabei lag sie ihm eher wie ein Stein auf dem Herzen. »Doch, Liebelein«, flötete
            ich fröhlich. »Wir freuen uns schon sehr auf die schöne, neue Familienwohnung.«
         

         Martin schickte mir eine gedankliche Warnung, in der das Wort Verlag an prominenter Stelle erschien. Blödmann.

         »Und, wohin wollen wir gehen?«, fragte Birgit.

         »Lass uns etwas Leichtes essen«, schlug Martin vor. »Asiatisch.«

         »Und du kommst mit«, befahl er mir.

         Nanu? Sonst war er froh, wenn er seine Ruhe vor mir hatte, aber jetzt wurde ich gewissermaßen zwangsverpflichtet? Was war
            denn auf einmal mit ihm los?
         

         »Wir müssen ein bisschen ermitteln«, erklärte er mir.

          

         Als die beiden endlich an dem wackeligen Tisch auf dem Bürgersteig vor dem asiatischen Imbiss saßen, blickte Birgit sich erstaunt
            um.
         

         »Hier war ich ja noch nie.«

         »Ich auch nicht«, sagte Martin. »Ist mir aber empfohlen worden.«

         Er tat dabei so betont unauffällig, dass mir die Sache verdächtig war.
         

         »Stimmt aber«, dachte er. »Oder hast du mir den Laden vielleicht nicht empfohlen?«

         »Logo«, sagte ich. »Allerdings nicht wegen des Essens.«

         Ich hatte mir Martins Auftrag zu Herzen genommen und die Tatoo-Studios der Stadt besucht. In manchen fiel es mir weiß Gott
            schwer, bei der Sache zu bleiben. Besonders dann, wenn gerade eine Kundin ein Tatoo bekam. Ein Arschgeweih hatte ich schon
            immer für eine sexy Sache gehalten. Aber Tatoos kann man ja auch an der Innenseite der Oberschenkel machen, um die Brustwarzen
            herum oder sogar – na, Sie ahnen sicherlich, wer hier wieder sein Veto eingelegt hat.
         

         Das Beste war, dass ich in einem Laden dieses Schlitzauge gesehen habe, das einen Drachen auf der Schulter hatte. Quasi den
            Bruder von dem Drachen von unserer geklauten Leiche. Der Typ machte den Handlanger für den Tätowierer, hockte bei ihm und
            sabbelte in seinem unverständlichen Sching-Schang-Schong ganze Heldenepen herunter. Ihm war ich dann später auch gefolgt bis
            zu dem Imbiss, in dem Martin und Birgit jetzt saßen. Dort arbeitete er in der Küche.
         

         »Also: Ich zeige das Tatoo herum und du beobachtest die Reaktion der Leute«, verlangte Martin.

         »Du kannst doch selbst sehen, wie sie reagieren«, maulte ich.

         »Du sollst sie beobachten, sobald sie aus meinem Blickfeld raus sind«, präzisierte Martin.

         Birgit hatte inzwischen die Bestellung aufgegeben. Vegetarisch für Martin, Ente für Birgit. Wer in einem chinesischen Restaurant
            Ente bestellt, muss schon wirklich ein hoffnungsloser Optimist sein.
         

         »Taiwanesisch«, korrigierte Martin mich.

         »Ist doch alles dasselbe«, entgegnete ich. »Nun mach zu mit deinem Tatoo.«
         

         Martin hielt die junge Kellnerin, die die Bestellung aufgenommen hatte, auf. »Entschuldigung, könnten Sie mir vielleicht sagen,
            ob Sie schon mal so ein Tatoo gesehen haben?«, fragte Martin.
         

         Sie blickte erst beiläufig auf das Foto, das Martin ihr hinhielt, dann starrte sie das Bild an.

         »Kennen Sie den Mann?«, fragte Martin.

         »Was?« Ihr Kopf ruckte hoch. »Nein, nein. Es ist nur ein sehr schöner Drache.«

         Sie log. Das konnte man hören, riechen, fühlen und schmecken.

         »Was bedeuten die Schriftzeichen?«, fragte Martin.

         »Nichts.« Sie drehte sich bereits weg und sagte im Weggehen über die Schulter: »Das sind einfach Kritzeleien, die wie Schriftzeichen
            aussehen sollen.«
         

         Martin hätte mich gar nicht auffordern müssen, der Frau zu folgen, so deutlich war ihre Reaktion gewesen.

         Sie ging durch den kleinen Speiseraum, dessen drei Stehtische leer herumstanden, zielstrebig weiter in die Küche. Sie passte
            kaum noch herein, so voll war der winzige Raum. An einem Tisch saßen zwei Kinder, die in Malbüchern Schweine blau kolorierten,
            daneben saß eine Frau von geschätzten zweihundertfünfzig Jahren, die die Schalen von diversen bunten Gemüsesorten abisolierte
            und das Grünfutter in kleinste Schnipsel zerlegte. Zwei weitere Frauen mit Schürzen und Kopftüchern wickelten irgendwelches
            Gemüsezeug in Blätter, die aussahen wie Pergamentpapier. Diese Päckchen wurden von einem alten Mann entgegengenommen und in
            eine Fritteuse geworfen. Zwei junge Männer räumten Getränkekästen hin und her. Einer der beiden trug das Bruderdrachentatoo.
         

         Die Bedienung pfiff und augenblicklich erstarb jede Bewegung. Sie sagte ein paar Worte oder Sätze, wer weiß das schon bei dieser komischen Sprache. Alle Anwesenden ließen alles,
            was sie gerade in den Händen hielten, liegen und stehen und rannten durch den Hinterausgang hinaus. Innerhalb von fünf Sekunden
            war die Küche leer.
         

         »Tja, das mit dem Essen wird wohl nichts«, eröffnete ich Martin. »Das gesamte Personal hat die Flucht ergriffen.«

         Martin stutzte, wurde blass, sprang auf und eilte in den Laden hinein.

         »Martin?«, rief Birgit hinter ihm her. »Ist dir nicht gut?«

         »Alles in Ordnung«, rief Martin ihr über die Schulter zu. Dann ging er in die Küche.

         Die Bedienung hockte auf einem der Stühle und heulte die blauen Schweine voll. Martin zog sich zurück. Dann rief er nach Birgit.

         »Was ist denn …« Birgit sah sich erstaunt um. Die Küche glich einem Schlachtfeld, aus der Fritteuse rauchte es inzwischen stark und es stank
            nach verbranntem Essen. Birgit, die Praktische, hob erst den Korb aus dem heißen Fett, dann setzte sie sich auf den anderen
            Stuhl und legte der Bedienung die Hand auf den Arm.
         

         »Was ist denn los? Kann ich etwas für Sie tun?«

         »Er hat nichts Unrechtes getan«, murmelte sie.

         Logo, erst mal alles abstreiten. Typische Reaktion für Leute, die was zu verbergen haben.

         »Das hat auch niemand behauptet«, sagte Martin.

         Sie blickte auf und starrte Martin mit tränenverschleiertem Blick an. »Warum suchen Sie ihn dann?«

         Birgit blickte verständnislos zwischen den beiden hin und her.

         »Wissen Sie, dass er tot ist?«, fragte Martin.

         Die Frau brach in lautes Schluchzen aus. Mir war nicht klar, ob das Ja oder Nein bedeutete, und wenn ich Martins Gesichtsausdruck richtig deutete, war er sich auch nicht sicher.
         

         »Hören Sie, ich bin Arzt. Ich interessiere mich nicht für Aufenthaltsgenehmigungen, Asylanträge oder so etwas. Mir geht es
            darum, die offenbar sehr gefährlichen Nebenwirkungen eines Medikamentes zu untersuchen. Der junge Mann … Entschuldigung, wie heißt er denn?«
         

         »Yan Yu«, schluchzte die Bedienung.

         Für mich hörte sich der Name wie ein Geräusch an, das man macht, wenn die Nase verstopft ist, aber Martin wiederholte das
            Geräusch todernst und ohne mit der Wimper zu zucken.
         

         »Yan Yu hatte dieses Medikament im Blut. Bitte sagen Sie mir, bei welchem Arzt er war.«

         »Arzt? Weiß nicht. War er krank?«

         Birgit reichte der jungen Frau ein Taschentuch, das sie zwar entgegennahm, aber ungenutzt in der Hand hielt. Wusste die Tussi
            nicht, dass man Taschentücher benutzen muss, damit sie helfen?
         

         »Woher kannten Sie Yan Yu denn? Ist er ein Verwandter?«

         Sie schüttelte den Kopf, wurde rot. »Man kennt Landsgenossen.«

         Landsleute, dachte Martin. Selbst in einer asiatischen Schmorküche angesichts einer heulenden Chinesin kann er sich das Klugscheißen
            nicht abgewöhnen.
         

         »Garküche.«

         Bitte, was sag ich?

         »Könnten Sie in Erfahrung bringen, zu welchem Arzt er gegangen ist? Das ist ganz wichtig, um in Zukunft solche Todesfälle
            zu verhindern«, bat Martin die Frau eindringlich.
         

         Sie zuckte die Schultern und nickte gleichzeitig.

         »Hier, nehmen Sie meine Karte.« Martin drückte ihr eine leicht zerknitterte Visitenkarte mit seinen Kontaktdaten im Institut in die Hand. Hoffentlich verwechselte sie die jetzt
            nicht mit dem Taschentuch.
         

         »Wenn Sie den Namen des Arztes kennen, rufen Sie mich an, ja? Bitte! Es ist wirklich sehr wichtig.«

          

         Martin und Birgit mussten rennen, um den Termin für die Wohnungsbesichtigung wahrnehmen zu können, aber beide waren extrem
            unkonzentriert und beide stanken nach Frittenfett und Knoblauch, obwohl sie keinen Happen gegessen hatten. Die Maklerin zuckte
            schon zurück, als sie die Tür öffnete. Als sie Birgits verschmierte Wimperntusche sah, waren die beiden bei ihr völlig unten
            durch.
         

         »Und er ist ermordet worden?«, fragte Birgit, während die Maklerin ihnen eher lustlos das Wohnzimmer mit dem Ausblick in einen
            grauen Hinterhof zeigte.
         

         »Erstochen«, bestätigte Martin.

         Die Stirn der Maklerin erinnerte inzwischen an den Plisseerock, den meine Mutter zu besonderen Anlässen getragen hatte.

         »Und das hatte etwas mit seltsamen Medikamenten zu tun?« Die Zweifel waren ihrer Stimme deutlich anzuhören. Kein Wunder. Ich
            hatte jedenfalls noch nie davon gehört, dass ein Beipackzettel unter dem Stichwort Nebenwirkungen auch tödliche Stichverletzungen
            aufführte. Aber ich hatte selten Pillen geschluckt, die mit Beipackzettel geliefert wurden.
         

         »Das dachte ich zumindest bis eben noch«, flüsterte Martin zurück. »Aber vielleicht war er auch in einen Bandenkrieg verwickelt
            oder es war eine Drogengeschichte oder eine persönliche Sache … Ich weiß es nicht.«
         

         Die Maklerrunzeln vertieften sich bei den Worten Bandenkrieg und Drogengeschichte und mit einem Seitenblick auf die beiden Interessenten strich sie Birgits Namen auf ihrer Liste durch.
         

         »Ich habe zwar keinen Hunger, aber wir sollten trotzdem eine Kleinigkeit essen«, sagte Birgit. »Aber bitte nichts Asiatisches.«

         Die Maklerin schien erleichtert, als Birgit und Martin sich verabschiedeten, ohne weiteres Interesse zu bekunden.

      

   
      
         

         
            SIEBEN
            

         

         »Gehst du denn nun heute Abend endlich zu Irina?«, fragte ich, als Martin und Birgit auf der Terrasse einer kleinen Pizzeria
            einen Tisch ergattert hatten.
         

         Martin schreckte aus seinen Gedanken hoch, die sich um das Problem der gemeinsamen Wohnung, um die verschwundene Leiche mit
            dem Tatoo und um den Medikamenten-Cocktail drehten. Alles durcheinander, was gar nicht seine Art ist. Aber offenbar war er
            von der Menge der anstehenden Themen überfordert oder das Hirn von der Hitze erweicht oder …
         

         »Über Hirnerweichung musst du gerade philosophieren«, rüffelte Martin.

         »Ich kann nichts dafür, dass bei mir nichts mehr ist, was weich werden kann.«

         »Ich würde gern einfach mal einen ganz normalen Feierabend verbringen wie ein ganz normaler Mann. Mit meiner Freundin. Also
            lass mich bitte heute Abend allein«, dachte Martin in meine Richtung.
         

         »Was guckst du denn schon wieder so böse?«, fragte Birgit. »Du bist in letzter Zeit irgendwie so – verschlossen. Habe ich
            etwas falsch gemacht?«
         

         Martin versuchte ein Lächeln. Das Ergebnis war gruselig. »Wir haben im Institut wirklich eine sehr schwere Zeit. Der neue Chef macht uns alle wahnsinnig, das Chaos durch die Auslagerung der Büros nimmt zu, und die Hitze ist unerträglich.«
         

         »Und das ist auch bestimmt alles?«

         Martin nickte unglücklich. Das war natürlich gelogen, aber er wollte ihr immer noch nichts von mir erzählen, also konnte er
            ihr auch nicht erklären, dass er mit der gemeinsamen Wohnung so seine Probleme hatte. Wobei sich faktisch nichts änderte,
            denn ob ich Martin und Birgit in seiner oder ihrer Wohnung beobachtete oder in einer gemeinsamen, machte für mich keinen Unterschied.
         

         »Für mich aber«, dachte Martin, bevor er schnell die geistigen Jalousien runterließ. Trotzdem hatte ich den Gedanken noch
            mitbekommen, den er eigentlich vor mir verheimlichen wollte, nämlich dass ich nicht so häufig bei Birgit herumhänge.
         

         Ich dachte ausführlich darüber nach.

         Martin hatte recht. Wenn ich Gesellschaft suchte, düste ich in Martins Wohnung, immerhin ist er der Einzige, mit dem ich quatschen
            kann. War Martin nicht da, suchte ich ihn selten bei Birgit, weil ich sowieso wusste, dass er mich dann gedanklich ausschaltete.
            Auf diese Art hatten die beiden eine Art Rückzugsort, den ich zwar hätte aufsuchen können, es aber in den allerseltensten
            Fällen wirklich tat. Das wäre bei einer gemeinsamen Wohnung vermutlich anders.
         

         »Was ist nun mit Irina?«, fragte ich noch mal. Ich musste richtig aufdringlich werden, um Martins Gedankensperre zu durchdringen.

         »Was bietest du als Gegenleistung?«, fragte Martin.

         Puh, der hatte ganz schön was dazugelernt.

         »Ich bleibe den Rest der Nacht im Institut und behalte den Friedhof mit im Blick. Vielleicht taucht ja der Hautfreak wieder
            auf.«
         

         Martin rang mit sich, aber schließlich willigte er ein.
         

         Birgit war alles andere als begeistert.

          

         Viktor wurde blass, als Martin in den Keller trat. »Ist etwas nicht in Ordnung?«, flüsterte er.

         »Alles bestens«, sagte Martin. »Ich kam nur gerade vorbei …«
         

         Na logo!

         »Gänsewein, guten Abend«, stellte Martin sich mit einem Händedruck und einem angedeuteten Diener bei Irina vor. So was macht
            heute kein Mensch mehr, es sei denn, er drückt der Queen das königliche Pfötchen, und das wird ja nicht gedrückt, sondern
            geküsst, da ist schon verständlich, dass man sich ein bisschen bücken muss.
         

         Irina lächelte ihn an. »Irina Jelinowa.«

         »Entschuldigung, wir haben leider nur zwei Sitzgelegenheiten hier«, sagte Viktor und schob Martin seinen Stuhl hin.

         »Nein, setzen Sie sich nur, ich habe den ganzen Tag …«
         

         Am Ende standen alle drei zwischen den Kühlfächern herum.

         »Frag sie, ob sie einen Freund hat«, forderte ich Martin auf.

         Er wurde rot. »Das kann ich doch nicht einfach so …«
         

         »Oh, Mann, wozu sind wir denn hier?«, fragte ich.

         »Gefällt Ihnen der deutsche Sommer?«, fragte Martin. Ich schrie.

         »Es müsste nicht ganz so warm sein«, sagte Irina lächelnd. Falls sie Martin und seine Frage für bescheuert hielt, müsste ich
            ihr recht geben, aber sie ließ nichts Derartiges erkennen.
         

         »Sie machen eine Facharzt-Ausbildung, hat Ihr Großvater mir erzählt?«

         Der Großvater platzte fast vor Stolz, Irina lächelte. Ach, wie ihre Augen dabei strahlten, der große Mund mit den vollen Lippen die schönen, ebenmäßigen weißen Zähne freigab mit dem
            leicht schief stehenden Eckzahn, der ihr Lächeln so besonders machte, so, äh, irgendwie …
         

         »Lausbubenhaft«, dachte Martin.

         Das Wort war zwar ein absolutes Unding, ein Unwort, ein unterirdisch altmodisches Kinderbuchgesülze, aber es passte. Der Eckzahn
            machte Irina, den Engel, zum Lausbubenengel.
         

         »Chirurgie«, sagte sie mit einem Nicken. »Es gibt ja durchaus Parallelen zu Ihrem Beruf, wobei wir darauf achten müssen, die
            Patienten nachher wieder korrekt zusammenzuflicken.«
         

         Sie hatte ernst gesprochen, verzog aber jetzt die Mundwinkel leicht nach oben und zeigte ein feines Lächeln, das Martin nach
            einer Schrecksekunde erwiderte.
         

         »Ja, da haben wir es ganz gut. Wir tun niemandem mehr weh.«

         »Na ja«, warf ich ein.

         Martin zuckte zusammen.

         »Frag sie endlich, ob sie einen Freund hat«, rief ich.

         »Es ist sehr freundlich, dass Sie Ihrem Großvater die Zeit vertreiben«, murmelte Martin. »Ich hoffe, Ihr Freund hat Verständnis
            dafür …« Er war zum Schluss immer leiser geworden.
         

         »Ich habe keinen Freund«, erwiderte Irina, weiterhin lächelnd. »Ich arbeite in der Uni und muss viel lernen, da habe ich keine
            Zeit für einen Freund.«
         

         »Mit wem telefoniert sie dann nachts auf Russisch?«, fragte ich.

         Martin ignorierte mich.

         »Und in der Praxis arbeitest du auch noch …«, warf Viktor ein.
         

         Irina nickte kurz.

         »Mit wem telefoniert sie?«, rief ich.
         

         »Und Sie sind Rechtsmediziner, richtig?«, fragte Irina. »Kein Toxikologe, Biologe oder …«
         

         »Rechtsmediziner, ja.« Martin errötete. »Und ich liebe meinen Beruf sehr.«

         »Martin!«, rief ich.

         »Obwohl die Situation im Institut momentan ein bisschen, wie soll ich sagen, angespannt ist?«, fragte Irina.

         Martin war schockiert. »Wie, was …« Sein Blick glitt zu Viktor, der seine Enkelin entsetzt anstarrte.
         

         »Ich habe gehört, dass Sie viel Betrieb haben, weil die Kühlzellen der Bestatter nicht mehr ausreichen«, sagte Irina mit unschuldigem
            Augenaufschlag. »Und die Hitzewelle fördert die Selbstmordrate.«
         

         Ich konnte Martins Erleichterung wie eine warme Welle spüren. Kein Wort über das organisatorische Chaos im Institut, Einzelheiten
            über die geklaute Leiche, über den unmöglichen Chef oder über Viktors Versäumnisse. Nur Informationen, die in der Zeitung
            gestanden hatten. Zu öffentlich bekannten Vorgängen konnte Martin sich äußern, ohne Probleme befürchten zu müssen.
         

         »Ja, es ist wirklich eine schwierige Zeit. Aber auch die wird wieder vorübergehen.«

         »Sicher.«

         Eine unangenehme Pause entstand.

         »Mit wem telefoniert sie?«, brüllte ich.

         »Tja, also, ich werde mich dann mal wieder auf den Weg machen«, sagte Martin.

         »NEIN! Frag sie!«

         »Soll ich Sie vielleicht irgendwohin mitnehmen?«

         Viktor nickte heftig. »Das wäre sehr nett von Ihnen, wenn Sie Irina nach Hause bringen …«
         

         »Aber Großväterchen, das ist doch nicht nötig. Ich fahre immer mit der Bahn«, erwiderte Irina.

         »Aber ich habe immer ein schlechtes Gefühl, wenn du nachts allein …«
         

         »Gern«, sagte Martin. »Wohin Sie wollen.«

         Nun, dann hatten wir immerhin noch eine kleine Chance, dass Martin in der eher intimen Atmosphäre des Autos die Fragen stellen
            würde, wegen der wir hier waren. Eine winzige Chance. Eine Nano-Chance.
         

         Irina verzog keine Miene, als Martin ihr die Tür der Ente aufhielt. Auch nicht, als sie sich auf den Campingstuhl setzte,
            der offiziell Beifahrersitz genannt wird, und Martin die Fensterchen auf- und hochklappte. Noch nicht einmal, als er den Zündschlüssel
            umdrehte. Mir dreht sich bei diesem Geräusch immer noch der Magen um. Virtuell, Sie verstehen schon.
         

         »Mit wem telefoniert sie nachts auf Russisch?«, erinnerte ich Martin.

         Irina nannte ihm ihre Adresse und Martin fuhr los. Auf dem Weg plauderte sie über die Naherholungsmöglichkeiten im Raum Köln.
            Nichts hätte mich weniger interessieren können als die Qualitäten der Schwimmbäder und Badeseen, aber Martin blieb bis auf
            ein paar gelegentliche »Hm«, »Ach so« oder »Interessant« stumm. Er ignorierte alle meine Aufforderungen, Irina endlich die
            wirklich wichtigen Fragen zu stellen. Ich heulte vor Wut, aber er schaltete sich gedanklich weg. Meine Machtlosigkeit tat
            mir fast körperlich weh, obwohl das ja gar nicht mehr ging.
         

         Ich begleitete Irina in ihre Wohnung, war froh, dass ich heute kein Telefonat auf Russisch mit anhören musste, und wartete,
            bis sie eingeschlafen war. Danach düste ich zurück zum Institut. Martin hätte mich gar nicht dreimal an mein Versprechen erinnern
            müssen.
         

          

         »Wir haben einige Fälle, über die ich natürlich nichts Genaues sagen darf, in deren Blut ein Hypnotikum mit Propofol und ein Opiat, vermutlich Buprenorphin, gefunden wurden. Es stimmt doch, dass wir davon ausgehen können, dass diese
            Menschen eine Operation hinter sich haben, richtig?«
         

         Martin hing am Telefon und hakte während des Gesprächs etwas auf seinem Schreibblock ab.

         »Nun, zusätzlich haben wir das Problem, dass einige der Betreffenden nicht identifiziert sind – und einige auch nicht mehr
            identifizierbar.«
         

         Einige? Was sollte das heißen? Die Bahnleiche war nicht identifiziert, und das war, angesichts des Zustands, auch nicht mehr
            möglich. Aber das Schlitzauge hatte doch inzwischen immerhin einen Namen.
         

         Kurze Pause, während der er nichts schrieb.

         »Genau. Meine konkrete Frage ist also: Wir haben eine Person mit einem sehr auffälligen Tatoo, die vermutlich in den Tagen
            des zehnten oder elften Juli operiert wurde. Ich würde Ihnen gern die Daten aus der Blutanalyse schicken und ein Foto des
            Tatoos, damit Sie mir dann sagen können, ob Sie diese Person operiert haben.«
         

         »Martin«, rief ich. »Der Kerl hieß Yan Yu.«

         »Aber vielleicht ist er im Krankenhaus mit einer geliehenen Versichertenkarte unter einem anderen Namen behandelt worden«,
            dachte Martin schnell, während er sich gleichzeitig bemühte, der Stimme am anderen Ende zu lauschen.
         

         Pause.

         »Woran der Mann operiert wurde? Nein, das kann ich Ihnen leider nicht sagen.«

         Pause.

         »Außerdem wüsste ich gern, ob Sie eventuell weitere kürzlich operierte Patienten vermissen.«

         Kurze Pause.

         »Damit meine ich, dass diese Leute nicht zur Nachuntersuchung gekommen sind, sich nicht mehr gemeldet haben, sich nicht die Fäden haben ziehen lassen, solche Dinge.«
         

         Pause. Martin blickte konzentriert auf seinen Block, notierte aber nichts. Er nickte. Nicht sehr clever am Telefon, aber ich
            hielt mich zurück.
         

         »Natürlich kann ich Ihnen die Daten von der zuständigen Kriminalpolizei übermitteln lassen. Ich dachte nur, unter Kollegen …«
         

         Kurze Pause.

         »Ja, das ist sehr freundlich. Wenn Sie mir dann bitte Ihre E-Mail-Adresse …«
         

         Er kritzelte auf seinem Block herum, dankte und legte auf.

         »Nimmst du der Kripo die Arbeit weg?«, fragte ich.

         Auf seinem Block standen mindestens zehn E-Mail-Adressen untereinander.
         

         »Die Kripo ist untätig, und ich mache mir immer noch Sorgen wegen der Nachwirkungen dieses Narkosemittels. Wenn dieses besondere
            Mittel tatsächlich postoperativ …«
         

         »Moment«, sagte ich. »Ist denn sicher, dass alle diese Leute operiert worden sind? Woher weißt du das von unserem Tatoo-Tata?«

         »Von dem weiß ich es nicht mit Sicherheit, weil …«
         

         »Er euch geklaut worden ist, bevor ihr ihn untersuchen konntet«, ergänzte ich.

         Martin seufzte. Über diese Schande würde er sein Lebtag nicht hinwegkommen. Schon gar nicht, wenn er diese Sache mit dem Narkosezeug
            im Blut nicht aufklären konnte.
         

         »Woher soll er eine Mischung aus Schlaf- und Schmerzmitteln im Blut gehabt haben, wenn nicht von einer Operation?«, fragte
            Martin.
         

         Ich stöhnte leise auf. »Es gibt einen schwunghaften Handel mit Arzneimitteln jeglicher Art, lieber Martin. Das solltest du eigentlich wissen.«
         

         Mein Hinweis zielte auf die Tatsache ab, dass bei mehr als der Hälfte von Martins Kunden irgendwelche Drogen im Blutkreislauf
            herumschwappen. Neben Alkohol, den die Schlitzer zu den Drogen zählen (!), ist das auch alles andere, was high, down, breit,
            glücklich, laut, wild, leise oder blöd macht. In Blattform zum Rauchen, als Pillen zum Schlucken oder flüssig zum Spritzen.
         

         »Mit dieser Mischung ist hier noch nie jemand aufgetaucht«, murmelte er, während er seine E-Mails durch die Gegend schickte.
         

         Es gibt für alles ein erstes Mal, dachte ich, sagte aber nichts mehr dazu.

         »War was los, heute Nacht?«, fragte er geistesabwesend.

         »Ein Paar beim Zipfeln in einer Gruft erwischt, ein Pärchen wollte Vampir und Lady spielen, traute sich dann aber doch nicht,
            sonst alles ruhig«, berichtete ich. Dass Viktor wieder eingenickt war, verschwieg ich. Ich bin schließlich keine Petze.
         

         Nach seiner Rundmail an alle Krankenhäuser arbeitete Martin eine Zeit lang still vor sich hin, während ich die Mail vom Verlag
            las, die er mir ausgedruckt hatte.
         

         Sehr geehrter Herr Dr. Gänsewein, 

         die von Ihnen angesprochene Diskretion können wir Ihnen selbstverständlich zusichern. Ein Pseudonym ist nichts Ungewöhnliches,
               und die Sorge um die Verletzungvon Persönlichkeitsrechten Dritter hätte eine Namensänderung der Romanfiguren sowieso sehr
               angeraten scheinen lassen. Insofern sind wir absolut Ihrer Meinung. 

         Wir würden uns freuen, demnächst mit Ihnen darüber ins Gespräch zu kommen. Rufen Sie doch einfach an. Sie erreichen mich unter
               der Durchwahl … 

         »Martin«, rief ich, »ruf an! Jetzt sofort!«

         Martin schüttelte den Kopf. »Ich rufe überhaupt nicht an, solange ich mir keinen Plan für die weitere Vorgehensweise gemacht
            habe. Und dazu habe ich im Moment keine Zeit.«
         

         Ich bettelte und quengelte, aber Martin blieb stur. Das kann er inzwischen echt gut.

          

         Ich düste eine Zeit lang durch die Stadt, aber das ist auf Dauer auch langweilig, weil ich ja nirgendwo mitspielen kann. Wobei
            das nicht ganz stimmt. Bei unserem letzten Fall im Frühjahr habe ich es geschafft, mich in eine Rundfunkübertragung einzuklinken,
            ich habe die Autoelektronik manipuliert und festgestellt, dass ich mich bei manchen Handymodellen genauso zwischen Headset
            und Handy mogeln kann wie bei Martins Computerheadset und dem Spracherkennungsprogramm. Eine Zeit lang hatte ich mich mit
            solchem Kinderkram unterhalten, aber erstens ist es mühsam, die richtige Kombination von Handy und Headset zu finden, und
            zweitens ist es gar nicht so witzig, den Leuten ins Handy zu quatschen. Das findet nämlich überhaupt niemand unheimlich oder
            geisterhaft. Jeder denkt, dass einfach ein technischer Fehler ein zweites Gespräch auf diese Leitung geschaltet hat. Da wird
            ein paarmal recht fantasielos »Hallo? Hallo? Was machen Sie in meiner Leitung?« in das Headset gefaselt, und dann legen die
            Leute auf. Endsöde.
         

          

         Aber heute hatte ich Glück. Ich hing in einem Biergarten herum, als ich plötzlich Zeuge einer Unterhaltung wurde, die mein
            Interesse weckte. Es ging um ein Museum.
         

         Nein, ich bin eigentlich kein Freund von Museen, da haben Sie ganz richtig vermutet. Wenn es mir auch eine Weile Spaß gemacht
            hat, die Alarmanlagen auszulösen, die auf kapazitiven Feldänderungsmeldern basieren. Mit dieser Technologie hatte ich mich beschäftigen müssen, weil Martin im Frühjahr versucht hatte, ein paar Ghostbuster-Spielereien
            in seiner Wohnung anzubringen. Übrig geblieben ist davon nur das Elektrosmogmoskitonetz über seinem Bett.
         

         Außer dieser technischen Spielerei mit den Alarmanlagen finde ich Museen jedenfalls todlangweilig. Die meisten Bilder an der
            Wand gefallen mir nicht. Bei modernen Sachen weiß man noch nicht einmal, ob es sich bei dem angefressenen Butterbrot auf dem
            Boden um einen vergessenen Besuchersnack handelt oder um Kunst. Ein großer Künstler malt Scheißbilder, die ich im Kindergarten
            schon besser hingekriegt habe, und hängt sie dann falsch herum auf. Was soll daran Kunst sein? Also kurz gesagt, Museen sind
            gut für Leute, die sich vor dem Regen unterstellen müssen, aber das muss ich ja nicht mehr.
         

         Hier allerdings hörte ich von einem Museum, das interessant klang. Und zwar interessant für mich. Dort gab es keine Kunst
            in diesem Pseudo-Kultur-Sinne, sondern die Möglichkeit, Naturgesetze auszuprobieren. Ja, ich weiß, man kann die Schwerkraft
            auf jedem Gebäude ausprobieren, indem man sich vom Dach schmeißt. Das meine ich nicht. In dem Museum kann man mit den Gedanken
            Gegenstände bewegen. Das behauptete zumindest der Typ in dem Biergarten. Ich musste noch eine halbe Stunde zuhören, wie er
            über die pädagogischen Implikationen und die didaktischen (das Wort dahinter habe ich vergessen, aber es war lang und klang
            kompliziert) sabbelte, aber endlich sagte er den Namen: Odysseum.
         

          

         Ich düste nach Kalk, denn da sollte sich das schicke Teil befinden, und kam gerade noch rechtzeitig, um eine ganze Horde von
            Pfadfindern zu begleiten, die mit ihren verquirlten Halstüchern in Blau-Gelb aussahen, als machten sie Werbung für IKEA. Die Kleineren hatten die Tücher vorschriftsmäßig um den Kragen gelegt, die cooleren Jungs hatten sie sich in Rambo-Manier
            um den Kopf gewickelt. Scheiße sahen sie alle damit aus.
         

          

         Ich zischte durch Vorhalle und Kassenraum, denn ich muss ja keinen Eintritt mehr zahlen. In der zentralen Halle hing eine
            silberne Kugel an einem langen Seil und warf kleine Röhrchen um, die im Kreis aufgebaut waren. Die Kugel schwang in einer
            geraden Linie hin und her, aber sie schien die Röhrchen nacheinander im Uhrzeigersinn umzuwerfen. Aha. Umwerfend.
         

         »Ein Foucault’sches Pendel«, rief ein Knirps mit leuchtenden Augen.

         »Genau«, sagte der Oberpfadfinder. »Es zeigt die Drehung der Erde an.«

         Nee, is klar, Mann, dachte ich und düste näher heran, um den Schwachsinn genauer zu betrachten. In der Mitte des Kreises war
            ein kleines, rotes Licht. Als ich näher kam, spürte ich einen elektromagnetischen Impuls. Er kitzelte. Ich flog noch mal über
            das Licht, dann in größer werdenden Kreisen darum herum, dann wieder in kleineren Kreisen. Und jetzt kommt der Kracher: Das
            Pendel schlug aus. Wenn ich kurz vor dem Pendel über das rote Licht flog, machte die Kugel einen kleinen Bogen. Es dauerte
            kaum zwei Minuten, bis das Pendel wie bekifft im Kreis herumeierte und keine Röhrchen mehr umwarf. Eine schwarz gekleidete
            Museumskrähe mit Namensschildchen und aufgeregt klimperndem Schlüsselbund am Band um den Hals kam angerast und stoppte das
            Pendel. Die Pfadfinder wurden in die erste Erlebniswelt abgeschoben, damit das besoffene Pendel wieder eingefangen werden
            konnte. Ich mochte das Museum schon jetzt.
         

         In der ersten Erlebniswelt brüllten ein paar Dinosaurier herum, aber die Typen ließen sich von mir nicht beeinflussen. Dafür hatte ich in der nächsten Welt mehr Spaß. Auf einem Bildschirm
            konnte man sehen, welches Fernsehprogramm die Leute auf dem Saturn heute sehen würden, wenn man bedenkt, wie lange die Funkwellen
            des Fernsehens unterwegs sind. Das Fernsehprogramm der Augsburger Puppenkiste war älter als ich, und mich überrollte eine
            kurze Welle von Sentimentalität, aber vor allem fragte ich mich spontan, ob ich auch im All herumreisen konnte? Schließlich
            war ich so etwas Ähnliches wie eine Funkwelle. Allein die Frage jagte mir einen Schauer in die Elektronen. Ich war mir nicht
            sicher, ob ich jemals wieder darüber nachdenken oder es – Himmel! – sogar jemals ausprobieren wollte. Was, wenn ich nicht
            zurückkäme? Hier unten auf der Erde konnte es ja schon ziemlich einsam sein, wenn Martin mich mal wieder aussperrte, aber
            als einziges Geistwesen in den unendlichen Weiten des Alls? Oder war ich da etwa nicht allein? Vor einem Zusammentreffen mit
            anderen Geistern von irgendwelchen schleimigen Viechern vom Mars oder sonst woher hatte ich aber noch mehr Schiss. Mit virtuell
            eingekniffenem Schwanz streunte ich herum, beneidete die Kids, die den Astronautenschleudertraumawirbelsitz ausprobieren durften,
            und kam irgendwann an einen viereckigen Kasten, der nichts enthielt.
         

         Was war das für ein pädagogisches Konzept, wenn man die Bonsais in eine leere Kiste blicken ließ?, fragte ich mich. Nebelkammer,
            hieß das Ding, aber darin war ja noch nicht einmal Nebel. Ich zischte in den Kasten, um mich vor Ort umzusehen, und fühlte
            plötzlich eine Art Kälte um mich herum. Schnell verließ ich den Kasten, brachte mich fünfzig Zentimeter darüber in Sicherheit,
            schaute zurück und – erstarrte.
         

         Der Bogen, den ich gerade durch den Kasten gezischt war, war deutlich zu sehen, verblasste aber vor meinen Augen und verschwand. Aber er war da gewesen. Genau die Spur, die ich durch das Nichts gezogen hatte, konnte man sehen, wenn
            auch nur ganz kurz. Ich versuchte es noch einmal. Zeichnete einen Kreis. Okay, es war mehr ein Ei, aber es war meine Spur.
            Jetzt, wo ich genauer hinsah, konnte ich auch andere, winzige Spuren sehen. Hier blitzte etwas auf und verschwand, dann erschien
            es an anderer Stelle ganz kurz. Wie die Kondensstreifen von Flugzeugen.
         

         Ich begann zu zittern. Ich hatte meine Spur gesehen, und ich sah andere Spuren, die ich nicht verursacht hatte. Also drängte
            sich die Frage auf: Wer waren die anderen?
         

         Ganz vorsichtig, ganz langsam und mit einer Aufregung wie vor dem Diebstahl eines Ferrari Testarossa näherte ich mich dem
            Kasten wieder, tauchte ein und versuchte, einen Kontakt zu den anderen herzustellen. Zack, da zischte einer an mir vorbei.
            Aber so schnell und so energiearm und so, tja, jetzt fehlt mir das Wort, aber vielleicht sollte ich sagen substanzlos, dass
            ich für einen Moment an eine Täuschung glaubte. Aber dann kam wieder eine Spur vorbei. Etwas stärker als die erste, aber wieder
            total leer. Was auch immer das war, es hatte kein Bewusstsein.
         

         Einerseits war ich erleichtert, andererseits total enttäuscht. Ich brauchte eine Pause und zischte aus der unheimlich dunklen
            Welt in die nächste: den Cyberspace. Jede Menge Spiele, die man gegen Computer spielen konnte, allerdings leider nur, wenn
            man Knöpfe drücken kann. Ich musste also immer warten, bis einer der anderen Besucher auf START drückte, um dann wenigstens
            zusehen zu können. Zusehen, wie die Leute Mindball spielten, was die Gedankenströme messen sollte, sich aber nicht von mir
            beeinflussen ließ. Wie sie das Lichtgeschwindigkeitsfahrrad traten und auf einem Bildschirm sahen, wie die Welt sich krümmte,
            je schneller man wurde. Und natürlich konnte ich auch nur zusehen, wenn die Leute die diversen Abdeckungen auf- oder zuklappten, um die Isolationsfähigkeit verschiedener Materialien gegenüber Radio- und W-Lan-Wellen zu prüfen. Martins Elektrosmogschutznetz war übrigens nicht dabei, nur Holz, Gips, Plastik und Metall.
         

         Ich schaute eine Zeit lang mäßig gelangweilt zu, bis ich mich plötzlich fragte, wo eigentlich der Sender versteckt sein könnte.
            Denn wenn die Antennen unter ihren Abdeckungen verschwanden und der Computer die sinkende Empfangsqualität zeigte, dann musste
            doch wohl irgendwo in der Decke ein Sender sein, der das Signal aussendete. Ich schlenderte an der Decke entlang und fand
            ihn.
         

         Die nächsten Messungen riefen wieder eine Museumskrähe auf den Plan. Ich dachte an den Vorführeffekt bei Zahnschmerzen, die
            beim Zahnarzt immer weg sind, und störte das Experiment nicht, solange die Krähe in der Nähe stand. Danach schaffte ich es
            kurzzeitig, das Signal auf NULL zu halten, die beiden kleinen Jungen mit der überforderten Mutter fingen an zu heulen, aber
            das Signal ganz abzufangen war mir auf Dauer zu anstrengend. Ich verbrachte noch ein paar Stunden in den verschiedenen Welten,
            fand aber kein neues Experiment mehr, das ich selbst beeinflussen konnte. Nachdenklich machte ich noch einige Versuche in
            der Nebelkammer, bevor ich mich wieder in die Hitze der Stadt stürzte und gemächlich am Rhein entlang den leicht bekleideten
            Kölnerinnen folgte. Die Frage, was es mit dieser Nebelkammer auf sich hatte, ließ mich die ganze Zeit nicht los.
         

          

         Es war inzwischen sehr spät geworden, und ich gondelte weiterhin ziellos durch die heiße Sommernacht, bis ich mich einer eiligen
            Blaulichtparade anschloss. Wenn mehrere von den Kisten durch die Nacht rasen, ist häufig für Unterhaltung gesorgt. Als dann
            zwei Straßen vor uns noch ein Rettungswagen um die Ecke schoss, wusste ich, dass ich auf dem richtigen Weg war.
         

         Es war immerhin möglich, dass ich eines Tages noch mal eine Seele treffen würde, die auch den Weg in den Tunnel und zum Licht
            nicht fand. Marlene war so eine gewesen, aber die hatte letztlich doch den Ausgang aus dieser seltsamen Zwischenwelt gefunden,
            in der ich hier herumschimmeln musste. Andere Seelen hatte ich im Augenblick des Todes getroffen, aber die zischten alle an
            mir vorbei in den Himmel oder die Hölle, keine Ahnung. Meine Hoffnung, einen Seelenverwandten (!) zu treffen, war also nicht
            mehr groß, aber wenn ich nichts Besseres vorhatte, folgte ich der Blaulichtkarawane mit Rettungswagen und sah nach, was abging.
         

         Der Rettungswagen hätte sich nicht so zu beeilen brauchen, denn der Typ, der mit breit gespreizten Beinen auf dem Rücken lag,
            war definitiv tot. Jedenfalls für mein Verständnis. Sein Nachthemd war auf der gesamten Vorderseite blutig. Es war nicht schwer,
            festzustellen, woher das ganze Blut kam, denn ein langer Schnitt hatte seine Kehle sauber aufgeschlitzt.
         

         Rettungssanitäter sind allerdings ein ganz besonderer Menschenschlag. Ich habe es noch nie erlebt, dass die ankommen, die
            Sauerei betrachten, die Schultern zucken und wieder verschwinden. Nee, die legen immer Hand an.
         

         Zwei Typen in der dicken Rettungsmontur, die bei diesen Temperaturen vermutlich schon für Todesfälle in den eigenen Reihen
            gesorgt hatte, stürzten also zu dem Mann, einer rutschte in der Pfütze Blut aus und landete unsanft auf dem Opfer. »Er ist
            noch warm«, verkündete er lakonisch. Danach war nur noch das Drücken und der langsam schwerer werdende Atem der Sanis zu hören,
            als die Retter mit ihrer Herzmassage begannen. Ein Beatmungsversuch brachte das Blut in dem breiten Kehlkopfschnitt zum Blubbern. Ein paar Minuten später sahen sie die Aussichtslosigkeit ihrer Bemühungen endlich ein und räumten das Feld.
         

          

         »KK Jenny Gerstenmüller«, sagte Gregors hübsche, junge Kommissarskollegin, als sie aus einem Streifenwagen stieg und einem
            Uniformierten die Hand drückte. Sie trug Shorts und eine bunte Bluse, die vor dem Bauch verknotet war, und sah eher nach Aushilfskellnerin
            in einer angesagten Beach-Bar aus als nach Kriminalbeamtin. »Wer hat ihn gefunden?«
         

         »Sein Hund«, erwiderte ein Uniformierter. »Er bellte so laut, dass eine Anwohnerin eine Tüte Eiswürfel nach der Töle geworfen
            hat. Von da oben.«
         

         Der Polizist zeigte auf die Rückseite eines Hauses, das in den obersten beiden Stockwerken zwei Fenster auf die dunkle Gasse
            hatte, in der der Tote lag. Alle anderen Wände waren fensterlos.
         

         »Eiswürfel?«

         »Sie hatte wohl nichts anderes zur Hand. Jedenfalls sah sie zwei Gestalten neben einem Auto miteinander ringen. Sie warf die
            Eiswürfel, daraufhin floh einer mit dem Auto, der andere fiel hin und blieb liegen.«
         

         »Und das Auto …«
         

         »War dunkel. Keine Marke, kein Kennzeichen, nichts.«

         Jenny seufzte. »Gute Stelle für einen Mord. Wenn der Hund nicht gewesen wäre …«, murmelte sie. »Wo ist er überhaupt?«
         

         Der Uniformierte deutete auf einen Streifenwagen, hinter dessen Fenster ein wild herumhüpfendes Fellknäuel mit verräterisch
            blutigen Flecken ums Maul herum zu sehen war. »Den bringen Sie gleich ins Tierheim. Jetzt gehen erst mal alle wieder hinter
            die Absperrung, damit die Spurensicherung und der Rechtsmediziner ihre Arbeit tun können.« Offenbar hatte Jochen heute Dienst. Er kam zehn Minuten später, begrüßte die Anwesenden und kniete sich neben den Toten. Er
            zog die übliche Prozedur durch. Die Hände des Toten in Papiertüten stecken (von denen die erste zerriss, weil Jochen sich
            doof anstellte), um eventuelle Fingerabdrücke oder DNA-Spuren unter den Fingernägeln zu sichern. Fotos und Spuren von der Wunde nehmen (ein paar Hundehaare wuchsen aus dem Kehlkopfschnitt
            wie Barthaare), die ganze Leiche mit der Lupe nach weiteren Spuren absuchen (Schleckspuren des Köters auf der Brust, jede
            Menge weitere Hundehaare), die Auffindesituation dokumentieren, um später überlegen zu können, wo der Täter gestanden haben
            könnte (hinter dem Opfer), wie groß er gewesen sein mochte (ungefähr einsachtzig), und ob Rechts- oder Linkshänder (links).
            Es war eine langwierige und für mich inzwischen langweilige, weil bekannte Abfolge von unspektakulären Handgriffen.
         

         Bis der Tote bewegt wurde.

         Er hatte auf dem Mordinstrument gelegen, das nun in voller, glänzender Pracht auf dem dunklen Asphalt lag. Ein Skalpell. Blauer,
            sehr stabiler Griff, eine Klinge wie bei einem Fleischermesser, die Produktbezeichnung PM40 in den Griff geprägt. PM für post
            mortem. Genau so ein Ding, wie es auch im Rechtsmedizinischen Institut benutzt wird. Jochen wurde blass, warf einen Blick
            über die Schulter zu Jenny, die aber gerade nicht in seine Richtung sah.
         

         Die Aufregung, die immer und jetzt auch hier mit dem Auffinden der Tatwaffe einsetzte, war eine ganz allgemeine. Außer Jochen
            (und mir!) hatte offenbar niemand die Verbindung zum Institut hergestellt. Ich konnte niemandem meine Beobachtung mitteilen
            und Jochen wollte offenbar nicht. Er informierte die Staatsmacht von seinem Fund – aber nicht davon, dass die Schlitzer dasselbe
            Modell benutzen.
         

         Die Spusi kam heran und drängte Jochen zur Seite. Die Waffe wurde aus der Nähe fotografiert, die Spurensicherung dokumentierte
            die Lage, vergab ein Beweismittelnümmerchen, schoss weitere Fotos aus zwei Meter Entfernung und packte das Ding dann endlich
            in einen bereits vorher beschrifteten Beutel, der in diesem Fall noch mehrmals weiterverpackt werden musste, damit sich das
            verflucht scharfe Teil nicht durch die Folie schnitt und ein weiteres Opfer erledigte.
         

         Jochen hatte seit dem Auffinden des Skalpells keinen Ton mehr gesagt. Ich fragte mich, warum er die Quatschklappe so fest
            geschlossen hielt. Er hatte doch nicht wirklich etwas mit den Vorgängen im Institut zu tun …?
         

          

         »Ich möchte das Obduktionsergebnis morgen früh auf meinem Schreibtisch haben«, sagte KK Jenny mit strengem Gesichtsausdruck
            zu Jochen. Er starrte sie ungläubig an.
         

         »Schriftlich. Die Ergebnisse der Toxikologie und der anderen Laboruntersuchungen werden dann schnellstens nachgereicht.«

         Jochen ließ die Schultern sacken. »Sie sind der Boss.«

          

         Ich wartete mit Jochen auf den Transportsarg und begleitete die Leiche ins Institut. Als Jochen kurz darauf ankam, hatte Viktor
            den Papierkram bereits erledigt und saß wieder an seinem Tisch. Auf die Einladung, bei der Obduktion zuzusehen, reagierte
            er mit einem schnellen Kreuzzeichen. Der zweite Dienst-Schlitzer war ein neuer Kollege, der die Präparatorin gleich mitbrachte.
            Sobald alle drei mit Kittelchen und Mundschutz verkleidet waren, ging es los.
         

         Der Anfang einer Obduktion besteht darin, die Leiche in der angelieferten Form zu betrachten und dann zu entkleiden. Das Nachthemd
            klebte dem Toten inzwischen am Körper fest, daher musste Jochen ganz vorsichtig sein, als er ihm das Ding auszog.
         

         »Der Tote ist bekleidet mit einer Galabija und einer Hose mit Gummizug und Bindekordel, beides vermutlich aus Baumwolle. An
            der Kleidung sind keine Beschädigungen zu erkennen«, diktierte der Kollege.
         

         »Mit was ist der bekleidet?«, fragte Jochen entgeistert. Auch die Präparatorin glotzte mit großen Augen auf das Nachthemd,
            das sie zur Seite gelegt hatte.
         

         »Ein arabisches Obergewand. Was dachtest du denn, was das ist?«

         Jochen sagte nicht, dass er es für ein Nachthemd gehalten hatte, und ich wusste natürlich nicht, ob er das gedacht hat, denn
            ich kann seine Gedanken ja leider nicht lesen.
         

          

         Wenn der Tote endlich in seiner ganzen unverhüllten Pracht auf dem Edelstahltisch liegt, beginnt der Obduzent, den Körper
            Zentimeter für Zentimeter nach äußeren Spuren jeglicher Art abzusuchen. Das ist ziemlich langweilig, weil die Begutachtung
            von zwei Quadratmeter Haut einschließlich aller Finger- und Fußnägel, der Kopfhaut und aller Hautfalten ganz schön lange dauert.
            Aber da sind die Schlitzer eigen. Wenn ein Toter einen Nadeleinstich in der Arschfalte hat, dann finden sie den.
         

         Bei dem Nachthemdenträger fanden sich keine äußerlichen Unregelmäßigkeiten, außer Fußpilz. Weiter war Jochen noch nicht gekommen,
            als aus dem Vorraum, in dem Viktor über Sitte und Anstand in den Kühlfächern wachte, ein Lärm wie aus einer durchgeknallten
            Schrottpresse herüberschallte.
         

         Die drei Lebenden im Sektionssaal erschraken. Vor ein paar Wochen noch hätten sie vielleicht verwundert oder verärgert geguckt,
            aber jetzt stand in allen drei Gesichtern Panik. Ich düste rüber und kam gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Viktor verzweifelt versuchte, seine bestrickstrumpften, dicken Füße in seine Schuhe zu zwängen. Bevor er auch nur
            einen einzigen Schuh am Fuß hatte, war ein von Kopf bis Fuß vermummter Typ bei ihm angekommen und drückte Viktor einen riesigen
            Wattebausch auf Mund und Nase. Viktor wurde schlaff und fiel vornüber mit dem Oberkörper auf seinen wackeligen Tisch. Der
            Vermummte bremste Viktors Aufprall ab, sonst hätte er sich vermutlich das Nasenbein gebrochen.
         

         Zwei weitere schwarze Gestalten waren direkt durch den Kühlraum in den Gang gerannt und bogen nach rechts ab. In den Obduktionssaal.
            Ich zischte schreiend hinter ihnen her, konnte aber nichts tun, um das Schreckliche, das noch kam, zu verhindern.
         

         Jochen und die Kollegen waren aus ihrer Schockstarre erwacht und hatten sich vorsichtig in Richtung Tür bewegt. Dort wurden
            sie von den beiden Vermummten einfach umgerannt, stürzten übereinander und blieben in einem Knäuel auf dem Boden liegen. Langsam
            versuchten sie, sich voneinander zu befreien.
         

         Die beiden Typen rollten derweil so etwas wie eine große Hängematte aus, packten den Toten an beiden Enden an, hoben ihn gemeinsam
            vom Obduktionstisch und legten ihn auf das riesige Tuch. Dann schlugen sie die Seiten ein, jeder packte sich ein Ende und
            schon waren sie wieder auf dem Weg.
         

         Dummerweise kam Jochen gerade auf die Füße. Noch dümmer war, dass er taumelte. Und am allerdümmsten war, dass er dabei gegen
            den ersten der beiden Leichendiebe stieß. Seine Hände versuchten reflexhaft, sich irgendwo festzuhalten, zu fassen bekamen
            sie den Hals des Typen. Der hätte sich nur schütteln und weiterrennen müssen, aber er blieb stehen. Nahm eine Hand von dem
            Leichensack, dessen Ende er sich über die Schulter gelegt hatte. Griff nach dem Totschläger, der an seinem Gürtel baumelte, und schlug zu. Jochen ging zu Boden. Dabei fiel er wieder
            dem Typen vor die Füße, der jetzt offenbar wirklich sauer wurde. Jedenfalls versetzte er Jochen einen heftigen Tritt gegen
            den Schädel und dann noch zwei in die Rippen. Endlich ließ er von ihm ab und die beiden Leichendiebe verschwanden so schnell,
            wie sie gekommen waren.
         

         Der zweite Rechtsmediziner und die Präparatorin lagen mit eingezogenen Köpfen aneinandergeklammert auf dem Boden und hatten
            kaum etwas mitbekommen. Erst als die Schritte der Eindringlinge im Flur verklungen waren und draußen auf der Rampe ein Motor
            ansprang und ein Auto mit quietschenden Reifen anfuhr, regten die beiden sich. Sie blickten sich peinlich berührt an und lösten
            sich voneinander, sahen sich um und entdeckten Jochen.
         

         Er blutete. Aus einer Wunde über dem Ohr und aus der Nase.

         Die Tussi kreischte hysterisch herum, bis der Kollege ihr eine Ohrfeige versetzte.

         »Du rufst die Hundertzehn, ich sehe, was ich für Jochen tun kann«, herrschte er sie an.

         Sie nickte. Fummelte ihr Handy aus der Handtasche und alarmierte die Bullen.

         Der Kollege kümmerte sich inzwischen um Jochen. Fühlte seinen Puls, holte eine Stablampe, leuchtete ihm in die Augen. Befühlte
            seinen Schädel. Stellte fest, dass eine klare Flüssigkeit aus Jochens Ohren tröpfelte.
         

         »Mein Gott, ein offener Schädelbruch«, murmelte er. Dann schlug er ein Kreuzzeichen. Mir wurde schlecht. Ich konnte es nicht
            ertragen, hier herumzuhängen, und düste zu Martin. Versuchte, ihn zu wecken, kam aber nicht durch das beschissene Elektrosmogschutznetz
            durch. Ich brüllte, heulte und kreischte mir die Seele aus dem Leib, virtuell, natürlich, aber Martin poofte gemütlich weiter, während Kollege Jochen vielleicht im Keller verreckte.
         

         Es war zum Kotzen.

         Und ich konnte nichts tun, als wenigstens im Krankenhaus nachzusehen, wie es mit Jochen weiterging.

          

         Martin war noch nicht ganz wach und aus seinem Schutznetz raus, als ich ihm schon hässliche Wörter an den Kopf warf. Egoist
            war noch eins von den netteren, die anderen hat, Sie ahnen es schon, die Lektorin eliminiert.
         

         »Wir hatten schon mal ein Problem mit diesem beschissenen Netz, wenn du dich vielleicht erinnerst«, brüllte ich ihn an.

         Martin wurde rot. Damals hätte es Birgit fast erwischt, jetzt war Jochen das Opfer.

         »Was ist denn überhaupt los?«, fragte Martin verwirrt.

         Stimmt, außer Beschimpfungen hatte ich ihm bisher noch gar nichts verklickert. Also breitete ich die Vorfälle der vergangenen
            Nacht in all ihrer Scheußlichkeit vor ihm aus. Martin nestelte nervös an seinem Schlafanzug herum und wurde blasser und blasser.
         

         »Und wo ist Jochen jetzt?«, fragte er.

         »Uniklinik.«

         »Wie geht es ihm?«

         »Unterirdisch.« Mir blieb das Wort fast im Hals stecken, denn selbst unterirdisch war dramatisch untertrieben. Jochen kämpfte
            um sein Leben.
         

         »So schlimm?«, hauchte Martin, der meine Bilder und Gedanken ungefiltert entgegennahm. Von Jochen mit dem offenen Schädelbruch,
            der Notoperation, der Intensivstation mit den ganzen Geräten und Schläuchen und den Schwestern, die mit gerunzelter Stirn
            und bangen Blicken die Vitalfunktionen überwachten. Ich hatte dort nur kurz und ganz vorsichtig vorbeigeschaut, denn meine
            Erfahrungen mit medizinischen Geräten sind nicht die besten. Wir haben gelegentlich Interferenzen.
         

         Martin duschte, was ich mir nicht ansah, denn wie er mit dem glitschigen Stück Kernseife unter der Dusche herumhüpft und sich
            zwischen den Zehen herumporkelte, ist weder erheiternd noch erregend. Es ist einfach lächerlich.
         

         Als er aus dem Bad kam, war Birgit schon in der Küche und kochte für Martin Pfefferminztee, für sich Kaffee. Martin trank
            ihren Espresso mit einem großen Schluck aus, während er mit leeren Augen blicklos vor sich hinglotzte. Birgit starrte ihn
            an.
         

         »Was ist denn mit dir los?«

         »Jochen ist diese Nacht überfallen worden. Im Institut. Er …« Martin brach ab, eine Träne lief über seine Wange.
         

         »Woher weißt du das?«, fragte Birgit. Dann riss sie die blauen Augen auf. »Ist dir etwa sein Geist erschienen?«

         Martin hatte Birgit mal erzählt, dass gelegentlich Geister Kontakt zu ihm aufnehmen. Sie dachte also, er sei eine Art Medium.
            Und jetzt hätte der tote Jochen zu ihm gesprochen. Au Backe. Kein Wunder, dass sie selbst aussah, als hätte sie gerade eine
            Blutspende von fünf Litern hinter sich.
         

         »Nein, Jochen ist nicht tot. Zumindest war er vor zwei Stunden noch am Leben. Aber ich weiß es tatsächlich von einem, also,
            nun ja …«
         

         »Von einem Geist«, hauchte Birgit.

         Martin nickte.

         »Fährst du direkt ins Krankenhaus?«

         Martin schüttelte den Kopf. »Da wird man mir nichts sagen und ich kann nichts für ihn tun. Ich fahre ins Büro und schaue,
            dass ich ein bisschen Licht in diese ganze schreckliche Geschichte bringen kann.« Er sah beinahe aus wie ein Mann, der zu
            allem entschlossen ist. Ist er auch. Bis das erste Problemchen auftaucht.
         

         »Das ist nicht wahr«, rügte Martin mich. »Ich habe sowohl deinen Fall als auch Marlenes unter Einsatz meines Lebens aufgeklärt.«
         

         Na ja, bei Marlene hat er anderer Leute Leben aufs Spiel gesetzt.

         »Ach, halt einfach mal die Klappe, wenn du nichts Sinnvolles zur Lösung beitragen kannst«, raunzte Martin mich an. So, jetzt
            war ich wieder an allem schuld. Schön, mit der Situation kannte ich mich aus, das war ja immer so. Ich schaltete mich weg.
            Sobald er meine Mithilfe brauchte, würde er sich schon wieder daran erinnern, dass ein Geist in der Hinterhand durchaus nützlich
            sein kann. Dann würde ich ihn auf Knien um Vergebung betteln lassen und Bedingungen stellen, die sich gewaschen hatten. Darüber
            musste ich jetzt erst mal nachdenken.
         

          

         Ich düste ins Krankenhaus, um zu sehen, wie es Jochen ging, aber da war offenbar keine Veränderung. Dann zischte ich weiter
            zum Keller. Dort war inzwischen wieder Ruhe eingekehrt. Die beiden Polizisten, die in ihrer Blaulichtschaukel neben dem Eingang
            hockten, langweilten sich.
         

         Also weiter und in die Büros der Rechtsmedizin. Dort war jetzt auch Martin eingetroffen. Er saß an seinem Arbeitsplatz und
            starrte stumpfsinnig zu Jochens Schreibtisch hinüber. Das Klopfen an der offenen Tür überhörte er. Ich ließ ihn träumen und
            weidete mich stattdessen an dem besorgten Gesichtsausdruck von KK Jenny, die zum zweiten Mal klopfte.
         

         »Herr Gänsewein!«

         Martin schrak zusammen.

         »Entschuldigen Sie, aber ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen.«

         »Natürlich.«

         Jenny sah zum Anknuspern aus. Sie hatte ihre Beach-Bar-Klamotten abgelegt, trug eine schwarze Leinenhose und eine weiße Leinenbluse
            und hatte die Haare hochgesteckt. Die Ringe unter den Augen störten den Gesamteindruck ein bisschen, aber sie war noch jung,
            die würden schon wieder vergehen.
         

         »Herr Gänsewein, ich habe natürlich wegen der Ereignisse der vergangenen Nacht einige Fragen, von denen ich hoffe, dass Sie
            sie mir beantworten können, damit wir mit unseren Ermittlungen schnell vorankommen. Wie Sie wissen, ist Geschwindigkeit der
            beste Ermittler.«
         

         Das hörte sich verdächtig nach Lehrbuchgeschwurbel an, aber Martin nickte nur.

         »Wer hat Informationen über die Dienstpläne der Rechtsmediziner?«

         »Das müssten Sie eigentlich den Chef …«
         

         »Herr Forch ist nicht im Haus, und seine Sekretärin Frau Blaustein sagte, dass Sie als dienstältester Kollege alle Abläufe
            innerhalb des Instituts am besten kennen und erläutern können.«
         

         »Ich bin gar nicht der …« Dienstälteste, hatte Martin sagen wollen, aber er verbiss sich die Bemerkung gerade noch. Der Dienstälteste lag auf der
            Intensivstation und versuchte krampfhaft, dem Tod immer wieder von der Schippe zu kriechen.
         

         »Die Dienstpläne werden von den Chefärzten erstellt. Wenn jemand aus persönlichen Gründen einen Dienst nicht übernehmen will
            oder kann, sucht er sich selbst einen Kollegen, der bereit ist, mit ihm zu tauschen.«
         

         »War Jochen Beckmann regulär eingeteilt oder hat er mit jemandem getauscht?«

         »Er war eingeteilt.«

         »Wer kennt die Dienstpläne?«

         Martin blies die Backen auf. »Jeder Arzt, jeder Präparator, jeder Assistent, jede Sekretärin, der Chef … Insgesamt sicher mehr als dreißig Leute. Und sie sind nicht wirklich geheim. Vielleicht hat der eine oder andere Kollege
            den Plan auch zu Hause am Kühlschrank hängen, keine Ahnung.«
         

         »Haben Sie den Plan am Kühlschrank hängen?«

         »Nein.«

         »Hatten Sie in der Vergangenheit schon mal Ärger mit religiösen Gruppen, die eine Obduktion ablehnen?«

         Martin erstarrte. »Nein«, sagte er zu Jenny. Dann zu mir: »Was soll die Frage?«

         »Keine Ahnung«, gab ich zurück. Okay, eigentlich hatte ich noch ein bisschen schmollen wollen, aber jetzt war ich selbst so
            erstaunt, dass ich ungebremst aus der Deckung kam.
         

         »Es gibt eine Botschaft in arabischer Sprache, die in der Prosektur zurückgelassen wurde«, erläuterte Jenny. »Darin wird erklärt,
            dass der Tote vor der Verstümmelung durch die Ungläubigen gerettet werden muss.«
         

         Martin ist ein präziser Mensch, der erst nachdenkt, bevor er sich zu einem Thema äußert. Selbst zu einem derartig lächerlichen
            Thema. Also dachte er nach. Überlegte, ob er jemals von Angehörigen muslimischer Leichen gehört hatte, die sich gegen eine
            Obduktion ausgesprochen hatten. Ob im Islam eine solche Ablehnung bestand. Ob die Vorfälle der letzten Wochen vielleicht etwas
            mit religiösen Überzeugungen zu tun hätten. Dann kam er zu einem Ergebnis.
         

         »Blödsinn.«

         Jenny verzog das müde Gesicht zu einem winzig kleinen Lächeln. »Das ist keine sehr wissenschaftliche Formulierung.«

         »Ich bin kein Religionswissenschaftler, sondern Rechtsmediziner, zu dieser Frage habe ich also allerhöchstens eine private Meinung und keine wissenschaftliche. Aber wenn Sie eine etwas gefälligere Formulierung wünschen, würde ich es
            so ausdrücken: Mir sind keine Fälle bekannt, in denen Vertreter des Islam eine Lehrmeinung gegen forensische Obduktionen geäußert
            hätten. Es gibt zwar ein Recht auf körperliche Unversehrtheit, aber wenn das gegen die Bestrafung eines Mörders oder die Entlastung
            von Unschuldigen abgewogen werden muss, wird auch im Islam die Obduktion akzeptiert.«
         

         Jenny starrte ihn erstaunt an. Sie kannte ihn offenbar noch nicht gut genug, um zu wissen, dass die Gewissenhaftigkeit, mit
            der Martin seinen Beruf ausübt, auch die Kenntnis der Lehrmeinungen der wichtigsten Religionen und Philosophen zu seiner Tätigkeit
            umfasst.
         

         »Und alles, was ich über die Vorgänge der vergangenen Nacht weiß, deutet auch nicht auf eine derartige Urheberschaft hin«,
            fügte Martin nachdenklich hinzu.
         

         »Was wissen Sie denn darüber?«, frage Jenny plötzlich misstrauisch.

         Martin verfluchte sich selbst für diesen Ausrutscher. Schnell rekapitulierte er alle Informationen, die er heute Morgen im
            Radio gehört hatte. »Ich weiß von einem gewaltsamen Eindringen und dass Jochen übel zusammengeschlagen worden ist. Das hört
            sich nicht danach an, als ob sich eine gläubige Familie um das Seelenheil eines Verwandten sorgt.«
         

         »Nein.« Jenny schüttelte den Kopf, den sie tief über ihren Block gesenkt hielt. Plötzlich tropfte eine Träne auf das Papier.
            Schnell wischte sie sich durchs Gesicht.
         

         So schnell, wie Martin die Schublade aufgezogen und einen Schnodderfeudel herübergereicht hatte, können die meisten Männer
            nicht einmal »Heulsuse« sagen. Er ist eben für alle Fälle gerüstet. Gleichzeitig herrschte Verwirrung in seiner Denkschüssel.
            Warum heulte die Kommissarin plötzlich los? Hatte er etwas Falsches gesagt? War sie mit dem Fall überfordert? Übermüdet? War sie heimlich in Jochen – nein.
            Martin rief sich zur Ordnung. Das konnte er sich nun wirklich nicht vorstellen.
         

         »Was ist denn los?«, fragte er leise.

         »Wenn ich ihn nicht aufgefordert hätte, die Obduktion gleich durchzuführen …«
         

         Jenny schniefte ins Taschentuch. »Und dabei wollte ich diesmal wirklich alles richtig machen, nachdem ich letztens bei dem
            Leichenfund gar keinen Rechtsmediziner …«
         

         Ach, diese geistige Fehlzündung war auch aus Jennys Denkröhre gekommen? Na, die Gute war ja eine echte Bereicherung für die
            Kölner Kripo. Der Gedanke brachte mir natürlich sofort einen Rüffel von Martin, dem Verständnisvollen, ein.
         

         Martin legte Jenny die Hand auf den Arm. »Was mit Jochen passiert ist, ist nicht Ihre Schuld«, murmelte er. »Sie haben Ihren
            Job gemacht. Das ist Ihre Aufgabe. Sie dürfen sich nicht die Verantwortung für das aufladen, was geschehen ist. Diejenigen,
            die Jochen das angetan haben, sind die Bösen. Die müssen Sie fassen, okay?«
         

         Jenny schniefte und nickte. »Entschuldigung.«

         »Keine Ursache«, sagte Martin.

         »Ich glaube, ich habe dann alles«, sagte Jenny, packte ihren Kram und ging zur Tür. Martin begleitete sie. Schon halb auf
            dem Flur drehte Jenny sich um, legte Martin den rechten Arm um den Hals und küsste ihn auf die Wange. Dann ging sie schnell
            davon.
         

         Ich konnte es mal wieder nicht fassen. Martin ist so ein galaktischer Oberpeino, aber er hat irgendetwas an sich, das die
            Frauen süß finden. Wie ein Teddybär mit aufgeplatzten Nähten. Etwas, das die Weiber dazu bringt, ihn zu knuddeln und ihm einen
            Kuss auf die glatt rasierte Wange zu geben, weil er so verständnisvoll ist, sich so nett um sie gekümmert und sie getröstet hat.
         

         Eigentlich eine schöne Sache. Blöd war nur, dass Birgit vom anderen Ende des Ganges die Aktion mit angesehen hatte. Sie erstarrte,
            machte ein paarmal den Mund auf und zu, drehte sich um und verließ das Gebäude mit energischen Schritten.
         

      

   
      
         

         
            ACHT
            

         

         Martin arbeitete das Wochenende durch, denn ohne Katrin und ohne Jochen waren die Obduktionen heillos im Rückstand. Dass Birgit
            am Telefon extrem kurz angebunden war, als er ihr erklärte, dass er leider keine Zeit für Wohnungsbesichtigungen habe, fiel
            ihm gar nicht auf. Auch dass sie abends ganz gegen ihre sonstige Gewohnheit keine Zeit für ihn fand, nahm er einfach so hin
            und widmete sich stattdessen endlich einmal der Katalogisierung der Straßennamen alter Stadtpläne aus der Zeit vor achtzehnhundertsiebzig.
            Meine ganze Hoffnung lag darin, in Irinas Nähe zu sein, aber sie blieb von Freitagabend bis Sonntagnacht verschwunden. Sie
            war ans Meer gefahren, wie ich erfuhr, als sie endlich wieder auftauchte. Ich glühte vor Wut, dass ich schon wieder einen
            Ausflug verpasst hatte. Langsam begann ich mir ernstliche Sorgen über unsere Beziehung zu machen. Ich musste der Wahrheit
            ins Auge blicken: Vermutlich hatte sie einen heimlichen Lover.
         

          

         Und so war nicht nur meine, sondern auch die Stimmung im Institut am Montagmorgen unterirdisch. Martin saß inzwischen allein
            in seinem Büro. Katrin sonnte sich immer noch an einem hoffentlich mückenverseuchten skandinavischen Abwassertümpel, während
            Jochen auf der Intensivstation weiterhin um sein Leben kämpfte. Der Weckruf der Institutsleitung kam Martin also gerade recht. Wenigstens hatte er jetzt
            einen Anlass, sein verwaistes Büro zu verlassen und sich unter lebende Menschen zu mischen. Auch wenn Martin, das konnte ich
            deutlich spüren, den zu erwartenden Neuigkeiten mit eher gemischten Gefühlen entgegensah.
         

         »Sie haben alle von den aktuellen Vorkommnissen erfahren«, begann das Sparschwein, das auch heute wieder zehn Minuten nach
            der festgesetzten Zeit erschien, was den Mitarbeitern die Gelegenheit gegeben hatte, sich flüsternd über die neue Katastrophe
            auszutauschen.
         

         »Natürlich haben diese Vorkommnisse bereits Einfluss auf die Geschäftstätigkeit genommen.«

         Martin wollte sich schon etwas gerader hinsetzen, um das Lob des Chefs für die zwanzig am Wochenende geleisteten Überstunden
            entgegenzunehmen, als Forch auch schon weitersprach – und Martin wieder in sich zusammensank.
         

         »Es wurden bereits Kühlfach-Buchungen storniert.«

         Kollektives Aufatmen unter den Kollegen. »Das hat ja auch mit unserer eigentlichen Arbeit nichts zu tun«, dachte Martin. »Im
            Gegenteil: Ich wäre froh, wenn wir zu allem anderen Übel nicht auch noch das Theater mit den Bestattern hätten. Das dauernde
            Leiche-rein-Leiche-raus geht uns doch allen auf den Sender.«
         

         »Ich möchte Sie daher alle bitten, sich mit negativen Äußerungen über das Institut, die Situation in der Prosektur oder die
            Sicherheitslage auch intern zurückzuhalten. Klatsch und Tratsch zu diesem Thema ist unerwünscht. Das gilt für die Büros, die
            Teeküchen und die Flure. Gespräche mit den Medien sind verboten. Gespräche mit Angehörigen, Freunden und Bekannten zu diesem
            Thema ebenfalls. Sollte jemand von Ihnen darauf angesprochen werden, sagen Sie bitte, dass Sie über Interna nicht sprechen können.«
         

         Die versammelten Akademiker saßen da wie eingefroren.

         »Sicher wird sich auch die Polizei noch mal bei einigen Kollegen melden. Jede Kontaktaufnahme muss ab sofort an mich weitergeleitet
            werden. Noch Fragen?«
         

         Martin hob die Hand. »Wenn ein zuständiger Ermittlungsbeamter anruft und mich fragt, wo ich zu einer bestimmten Zeit war,
            darf ich ihm dann eine Auskunft geben oder nicht?«
         

         »Nein«, erwiderte das Sparschwein. »Sie informieren den Beamten, dass jede Anfrage, jede Nachfrage, jede Ermittlungstätigkeit
            über mein Büro läuft. Ich werde den Kontakt herstellen, sofern das nötig ist.«
         

         Martin nickte nicht. Er sagte nichts. Er starrte das Sparschwein nur nachdenklich an. Das gilt bei ihm schon als Insubordination
            ersten Grades.
         

         »Haben Sie diese Anweisung alle verstanden?«, fragte das Sparschwein und blickte jedem Mitarbeiter ins Gesicht. Die meisten
            nickten mehr oder weniger deutlich. Zuletzt sah das Sparschwein Martin ins Gesicht.
         

         Martin nickte langsam, während in seinem Hirn die Worte »Das ist nicht rechtens, das kann nicht rechtens sein!« auftauchten.

         »Jede Zuwiderhandlung zieht eine Abmahnung nach sich. Institutsschädigendes Verhalten kann mit Beurlaubung oder, in schweren
            Fällen, mit Kündigung geahndet werden. Sollten Sie Kenntnis über derartiges Verhalten von Kollegen erhalten, erwarte ich eine
            Meldung.«
         

         Das Entsetzen, das bei diesen Worten wie ein Eishauch ins Konferenzzimmer wehte, war fast mit Händen zu greifen.

         »Zum Schluss noch eine sehr gute Nachricht.«

         Ein Hoffnungsschimmer zeigte sich auf den meisten Gesichtern. »Jochen geht es besser«, dachte Martin.
         

         »Die Sicherheitssituation in der Prosektur wird gerade überarbeitet. Ab sofort ist die elektronische Zugangskontrolle außer
            Kraft gesetzt, die neue Tür wird mit einem traditionellen Sicherheitsschloss ausgerüstet. Das bedeutet: Ihre Magnetkarten
            sind zwar weiter für die Büros, aber nicht mehr für die Eingangstür der Prosektur gültig. Jeder von Ihnen, der dort zu tun
            hat, bekommt einen Schlüssel. Bitte holen Sie diese Schlüssel im Sekretariat ab. Danke für Ihre Kooperation.«
         

         Mit diesen Worten erhob sich das Sparschwein und troddelte hinaus.

          

         Die Rechtsmediziner, Präparatoren, Assistenten, Biologen, Chemiker, Toxikologen, Laborratten und Verwaltungsmitarbeiter saßen
            und standen wie vom Donner gerührt. Sie blickten in die Gesichter ihrer Kolleginnen und Kollegen. Manche besorgt oder spöttisch,
            andere entsetzt und wütend. Unbeteiligt war keiner von ihnen.
         

         »Ich dachte, er sagt was über Jochen. Stattdessen preist er blöde Schlüssel an, als wären sie die Rettung aus der Not«, empörte
            sich ein Typ, dessen Namen ich nicht kannte. Biologe, glaube ich.
         

         »Redeverbot! Ich glaub es nicht!«, rief eine Chemikerin.

         Martin blieb still. Aber er dachte sehr deutlich: »Damit ist jedes Vertrauen, jede Kollegialität, jeder Gemeinschaftssinn zerstört.«
         

         »Warum?«, fragte ich zurück. »Ihr seid doch alle in derselben Situation.«

         »Nein«, entgegnete Martin. »Auch wenn wir normalerweise alle gut miteinander auskommen, gibt es ab sofort die Befürchtung,
            dass sich jemand beim Chef lieb Kind machen will. Also wird jeder jedem misstrauen, wir können nicht mehr miteinander reden, ohne die Sorge zu haben, dass einer petzen geht. Die Angst, die wir alle haben, wird nicht nur
            kein Ventil mehr finden, sondern sogar noch zunehmen, weil jetzt die Angst vor den eigenen Kollegen dazukommt.«
         

         »Hey, Martin, du bist ja ein Psychologe!«, rief ich aus, aber er lächelte nicht.

         »Ich frage mich nur, was das Sparschwein sich dabei gedacht hat …«
         

          

         Ab sofort war die Stimmung nicht nur unterirdisch, sondern sogar unterunterirdisch. Martin sabbelte seine Berichte in den
            Computer, ging gar nicht mehr in die Teeküche, und Gespräche unter Kollegen wurden auf das Fachliche beschränkt. Wenn er zwischendurch
            Zeit hatte, brütete er über den Akten mit den Narkosemittel-Leichen oder recherchierte im Internet zu diesem Thema. Das war
            allerdings wenig ergiebig.
         

         Mich belastete die Atmosphäre sehr, denn auch wenn Martin gelegentlich meint, ich sei ein herzloses Ungeheuer, stimmt das
            nicht. Mir geht schlechte Stimmung auf den Sack. Also verließ ich das Institut und düste zu Irina. Besser gesagt: Ich suchte
            sie. Ich fand sie nicht in der Uniklinik und zischte zur Praxis. Bingo.
         

         Sie verarztete wieder haufenweise Leute mit allen möglichen Gebrechen. Meist schlimme Sachen. Gebrochene Arme und Beine, offene
            Wunden, ein junger Mann, der ganz gesund wirkte und mich an einen Latino-Schauspieler erinnerte, hatte offenbar ein Problem
            an einer Niere. Er war am Boden zerstört, als Irina ihm die Diagnose überbrachte, aber sie tröstete ihn gleich: »Das kann
            man operieren.«
         

         Der schöne Latino kapierte erst mal nichts. Sein Kumpel übersetzte.

         »Aber …«, begann er, als er endlich kapiert hatte, was operieren bedeutete.
         

         »Nichts aber«, sagte Irina. »Machen Sie sich keine Sorgen, das ist ein Routineeingriff.«

         »Aber …«, sagte er noch mal und machte die international bekannte Geste für Geld.
         

         »Nein«, sagte Irina. »Das kostet nichts. Ich melde mich bei Ihnen, wenn wir einen Termin haben«, sagte Irina, der Kumpel übersetzte
            und der Typ hätte ihr fast die Füße geküsst.
         

         Meine Irina! Ja, sie war schon ein wirklicher Engel.

          

         Viktor kam abends pünktlich zum Dienst. Abgesehen von seinem weißen Mull-Turban, der seinen dicken Kopf noch dicker erscheinen
            ließ, tat er, als ob nichts geschehen wäre. Was nicht ganz leicht war, da die Eingangstür zwar ausgetauscht worden, aber die
            schwarzen Explosionsspuren an den Türwangen und der Wand noch deutlich zu sehen waren. Außerdem stand die Blaulichtschaukel
            weiterhin neben dem Eingang.
         

          

         Martin war nach dem Dienst nach Hause gefahren, hatte ein paar Stadtpläne sortiert und war unbeabsichtigt auf der Couch eingepennt.
            Daher fiel ihm auch nicht auf, dass Birgit weder anrief noch vorbeikam.
         

         Das Leben war öde, und ich war voll depri drauf, daher hängte ich mich ins Kino und glotzte Actionfilme, die ich schon kannte,
            und dann noch einen Harry Potter, obwohl ich die Filme nicht leiden kann, weil Harry so ein egoistischer kleiner Hosenscheißer
            ist, der mir mit seinem leidenden Gesichtsausdruck furchtbar auf die Eier geht.
         

         Aber Quidditch würde ich gern mal spielen. Ich habe alle Voraussetzungen: Ich bin flugfähig, schnell, wendig und gemein. Dummerweise
            bin ich allein. Das ist für Teamsport ziemlich hinderlich, aber es hielt mich nicht davon ab, den Rest der Nacht zu trainieren. Sollte mir jemals eine
            weitere Seele begegnen, würde ich sie sofort in mein Team aufnehmen. Sofern es diesmal etwas anderes sein würde als eine Nonne.
         

          

         Um sieben Uhr am nächsten Morgen saß Martin am Schreibtisch und diktierte aufgeregt E-Mails.
         

         »Hey, was liegt an?«, rief ich.

         »Die Sache mit den Medikamentenopfern …«, dachte Martin kurz in meine Richtung. »Mir ist da eine Idee gekommen. Bisher habe ich nur versucht, Krankenhäuser zu finden,
            die sich an diese Patienten erinnern konnten, aber jetzt ist mir ein zweiter Weg eingefallen. Ich versuche, herauszufinden,
            welche Krankenhäuser überhaupt dieses Narkosemittel verwenden.«
         

         »Gar nicht so doof«, erwiderte ich. Auch Martin braucht hin und wieder ein Lob, und nach meinen Überlegungen in Sachen Teamsport
            war mir wieder einmal meine Einsamkeit bewusst geworden. Daher war ich vielleicht etwas netter zu ihm als normalerweise. Und
            weil ich mich mal wieder an den Verlag erinnert hatte.
         

         »Darum kann ich mich jetzt nicht kümmern«, fuhr mir Martin gedanklich in die Parade. »Erst muss ich …«
         

         »Aber danach – umgehend«, stellte ich fest.

         Martin seufzte. »Okay.«

          

         Natürlich wurde nichts draus, das hätte ich mir ja denken können. Denn KK Jenny tauchte in Martins Büro auf.

         »Hallo, Herr Gänsewein«, sagte sie mit schüchternem Lächeln. »Ich hätte da noch ein paar Fragen. Darf ich reinkommen?«

         Martin starrte sie an wie ein Kaninchen die Schlange.

         »Herr Gänsewein?«, fragte sie vorsichtig.

         »Also, nun ja, haben Sie einen Termin?«
         

         KK Jenny runzelte die Augenbrauen. »Einen Termin? Mit Ihnen? Nein. Das wüssten Sie doch wohl, oder?«

         »Herr Forch hat uns untersagt, ohne seine Kenntnis und Einwilligung mit der Polizei zu reden. Wenn Sie sich also nicht bei
            ihm angemeldet haben, dann darf ich nicht …«
         

         Ihr Blick machte den Schnelldurchgang von überrascht über ungläubig über fassungslos über ungehalten bis zu vulkanisch-prä-eruptiv
            durch. Lehnte sie eben noch wie ein junges Mädchen an der Tür, stampfte sie nun wie eine gereizte Nashornkuh über den Flur.
         

         »Äh, es tut mir leid …«, rief Martin ihr von der Tür hinterher.
         

         Sie winkte ab.

         Martin drehte sich um und erschrak fast zu Tode. Direkt vor ihm stand Birgit.

         »Na, Streit gehabt?«

         Der sarkastische Unterton entging Martin natürlich völlig. »Ich habe ihr die neueste Direktive der Institutsleitung mitgeteilt
            und sie war verständlicherweise nicht begeistert.«
         

         »Direktive?«, fragte Birgit verwirrt.

         »Herr Forch hat uns jeden Umgang mit der Polizei untersagt. Jede Ermittlung, jede einzelne Befragung muss bei ihm angemeldet
            werden.«
         

         »Polizei?«, fragte Birgit, inzwischen total fassungslos.

         »Kriminalkommissarin Gerstenmüller.« Martin deutete mit der rechten Hand vage den Flur entlang in die Richtung, die das Panzernashorn
            genommen hatte.
         

         »Und was wollte sie am Freitag von dir?«, fragte Birgit.

         Martin wunderte sich noch nicht einmal, dass Birgit von dem Besuch wusste, so sehr waren seine Gedanken auf die bestreuselte
            Direktive des Sparschweins fixiert.
         

         »Dasselbe. Ein paar Fragen wegen des Überfalls auf Jochen.«
         

         »Erzähl ihr, dass sie sich schuldig fühlte«, riet ich Martin.

         Er wunderte sich kurz, warum er das tun sollte, erzählte Birgit aber auf dem Weg in sein Büro das ganze Drama von der heulenden
            Kripomaus auf seinem Besucherstuhl.
         

         »Und du hast sie getröstet und dafür hat sie dir zum Abschied einen Kuss gegeben«, sagte Birgit mit einem nur noch ganz winzig
            kleinen Augenbrauenrunzeln.
         

         Martin nickte. Wieder riffelte er nicht, dass Birgit das offenbar schon irgendwoher wusste, obwohl er ihr das gar nicht erzählt
            hatte.
         

         »Na gut«, sagte Birgit. Das folgende Lächeln war nicht ganz so glücklich strahlend wie sonst. »Und wie ist der aktuelle Stand
            der Ermittlungen?«
         

         »Dazu darf ich nichts sagen«, murmelte Martin. »Wer quatscht, fliegt.«

         »Das ist lächerlich«, sagte Birgit.

         Sie sah echt entrüstet aus. Ob wegen des Schweigegebotes allgemein oder weil Martin sie in das Verbot mit einschloss, konnte
            ich leider nicht feststellen.
         

         »Nein«, entgegnete Martin todernst. »Das ist fürchterlich.«

         »Martin«, sagte Birgit wie eine strenge Grundschullehrerin, bevor sie einem erklärt, dass man seinem Schulkameraden nicht
            das Wurstbrot klaut und auch nicht auf die Nase haut, bloß weil er die geilen Markensportschuhe hat, die man selbst gern hätte
            haben wollen. »Herr Forch kann dir nicht den Mund verbieten. Du kannst über alles mit mir reden.«
         

         Martin blickte sie unglücklich an. »Na gut«, sagte er gedehnt. »Aber nicht hier.« Den zweiten Satz hatte er fast geflüstert.
            Das Misstrauen hatte ihn bereits voll im Griff.
         

         »Wir können ja heute Abend darüber reden – nach der Wohnungsbesichtigung.«
         

         Martins Gesichtsausdruck wurde noch unglücklicher. »Welche …«
         

         »Hier.« Birgit legte einen Ausdruck auf Martins Schreibtisch. Martins Schultern sackten noch weiter ab.

         »Ich komme dich um sechs abholen.« Damit drückte Birgit Martin einen Kuss auf die Wange und verschwand.

          

         KK Jenny tauchte nicht wieder auf. Seltsam.

         »Vielleicht hat Herr Forch ihre Fragen direkt beantwortet«, schlug Martin vor.

         »Klaro«, gab ich zurück. »Wo er sich ja so supergut mit der Rechtsmedizin auskennt. Ehrlich gesagt glaube ich, dass ich inzwischen
            mehr weiß als er.«
         

         Martin widersprach nicht! Das war ja nun schon so ziemlich der Gipfel der Illoyalität, den man sich bei ihm vorstellen kann.
            Mein liebes Martinsgänschen stand kurz vor der Revolution.
         

         »Sicher nicht«, entgegnete er.

         »Ich hatte auch keine ernsthafte Hoffnung«, gab ich zu.

          

         Die Wohnungsbesichtigung am Abend verlief genauso schleppend wie die bisherigen Versuche, und Birgit war langsam, aber sicher
            ein bisschen angefressen.
         

         »Martin, wo liegt das Problem? Ich habe den Eindruck, dass wir nie eine Wohnung finden werden, die dir gefällt. Du bist doch
            sonst nicht so …«
         

         Zickig, wäre mir eingefallen, aber ich konnte Birgit leider nicht soufflieren.

         »Ich bin einfach im Moment nicht wirklich bei der Sache«, versuchte Martin sich rauszureden. Damit kam er bei Birgit aber
            auch nicht gut an.
         

         »Du benimmst dich in letzter Zeit wirklich sehr geistesabwesend.«
         

         Nee, das Problem war mehr die GeistesANwesenheit, nicht die GeistesABwesenheit.

         »Langsam frage ich mich, ob du überhaupt mit mir zusammenziehen willst.«

         Da, jetzt war es heraus. Martin wurde bleich, der Angstschweiß drückte durch alle Poren, und er zappelte unglücklich auf dem
            Stuhl in der Eisdiele herum. »Nein …«
         

         »Nein?«, rief Birgit. »Heißt das, du willst gar nicht mehr?«

         »Nein, um Himmels willen, das habe ich nicht gemeint«, stammelte Martin. »Ich meinte, dass ich, also, äh …«
         

         Mein Gott, was für ein peinlicher Anblick.

         Birgit blickte ihn stumm an.

         »Ich bin einfach im Moment ganz schrecklich beunruhigt und denke von früh bis spät an die seltsamen Dinge, die im Institut
            vor sich gehen. Ich mache mir Sorgen um Jochen und, wenn ich ehrlich bin, mache ich mir Sorgen um jeden, der im Sektionstrakt
            zu tun hat. Auch um mich. Ich … ich habe Angst.«
         

         Was für ein Schwächling. Jammert seiner Tussi vor, dass er Angst hat. Das geht ja wohl gar nicht!

         Birgit stand auf. Ja, die Tussi tat genau das Richtige. Mit so einem Jammerlappen kann man sich einfach nicht sehen lassen.
            Sag ihm, dass er sich melden darf, wenn er die Hosen wieder trocken hat, dachte ich.
         

         Aber nix da. Birgit trat neben Martins Stuhl und umarmte ihn ganz fest.

         »Die Polizei wird sicher …«, sagte Birgit, aber Martin schüttelte den Kopf.
         

         »Die Polizei ist genauso unterbesetzt wie wir. Kommissarin Gerstenmüller ist mit der Sache total überfordert. Dort hat niemand
            auch nur den Schimmer einer Ahnung, was im Institut vor sich geht. Die betrachten die einzelnen Vorfälle auch nicht im großen Zusammenhang, der meiner Meinung
            nach besteht.«
         

         »Dann lass uns nach Hause gehen und alle Ereignisse sauber aufschreiben mit allen Informationen, die du hast. Vielleicht finden
            wir etwas heraus, was wir der Polizei an die Hand geben können.«
         

         Martin nickte erleichtert.

          

         Ich ließ die beiden erst mal ziehen. Erfahrungsgemäß würde Martin einen karierten Block nehmen, diverse Spalten und Zeilen
            mit dem Lineal ziehen, säuberlich beschriften und dann anfangen, jeden einzelnen kleinen Furz, den jemand gelassen hat, nach
            Farbe, Geruch und Brennbarkeit zu dokumentieren. Will sagen: Die Feinarbeit sollten die beiden ruhig ohne mich machen. Ich
            würde später nach ihnen sehen, um dem Ganzen den letzten Schliff zu geben. Bis dahin suchte ich Irina.
         

          

         Ich fand sie im Keller bei Viktor. Wieder geriet mein Herz bei ihrem Anblick aus dem Takt. Ich schmiegte mich an ihren Hals,
            hockte mich auf ihre Schulter, sog den Duft ihres Parfums und ihres Haarshampoos ein und flog im Slalom um ihre langen, schlanken,
            starken Finger. Ich fühlte mich, als stünde ich unter Strom. So hatte ich mich gefühlt, als ich in die Radarkeule am Flughafen
            geraten war oder in den Richtfunkstrahl des Radio-Übertragungswagens. Jedes einzelne Teilchen, aus dem ich bestand, flimmerte
            in süßer Erregung. Ich konnte es nicht fassen, dass sie mich nicht wahrnehmen konnte. Mindestens müssten ihre Haare in meiner
            Nähe fliegen, so wie sie es bei statischer Ladung tun. Aber nichts. Absolut rein gar nichts. Ich seufzte.
         

         Ich hielt ihre Gegenwart, in der sie direkt vor mir und doch vollkommen unerreichbar war, nicht aus. Meine tiefen Gefühle mussten ein Ventil finden, sonst würde ich in einer Gaswolkenexplosion auseinanderfliegen. Ich düste zu Martins
            Büro in der winzigen Hoffnung, dass er seinen Computer angelassen hatte. Immerhin bestand die Chance, dass sein Verfolgungswahn
            abgeflaut war, nachdem ich nun mehrere Tage kaum in seiner Nähe gewesen war und ihm nicht dazwischengefunkt hatte. Vielleicht
            hatte er also einfach wieder zu seiner alten Gewohnheit zurückgefunden. Ich zitterte vor Aufregung, als ich mich seinem Arbeitsplatz
            näherte und konnte mein Glück kaum fassen, als ich das schwache Leuchten des Lämpchens am Headset sah. Es war eingesteckt
            und betriebsbereit.
         

         Ich startete den Computer und wollte als Erstes meine Mails checken, aber das ging nicht. Seltsam. Das Mailprogramm ließ sich
            nicht öffnen. Auch die Internetverbindung bekam ich nicht hin. Dabei war das Spracherkennungsprogramm aktiv, das konnte ich
            an dem kleinen Icon in der Menüleiste erkennen. Ich probierte die Textverarbeitung und siehe da, ich konnte die Datei namens
            Irina öffnen. Martin musste einen Weg gefunden haben, mir den Zugang zu den interessanten Programmen zu verwehren. Nun, immerhin
            konnte ich mich noch mal an ein paar Gedichten versuchen. Ich sammelte meine Gedanken und Gefühle und textete.
         

         
            
            Der schönste Schwan der ganzen Welt

            
            und unterm ganzen Himmelszelt

            
            ist Irina, so weiß und rein,

            
            du sollst für immer bei mir sein.

            
             

            
            Was ich auch tu, wo ich auch bin,

            
            bist du bei mir, du Königin.

            
            Du Zarin aus dem fernen Land,

            
            Irina, reich mir deine Hand.

            
             

            
            Ich will dich ganz für mich allein,
            

            
            ich sterbe nie, bin immer dein.

            
            Du bist mein Glück auf dieser Welt,

            
            die Einzige, die für mich zählt.

            
             

            
            Und wenn dein Tag des Todes naht,

            
            bin ich bei dir, steh ich am Start

            
            und fange deine Seele ein.

            
            Wir werden unzertrennlich sein.

            
         

         Fast wären mir selbst vor Rührung die Tränen gekommen, virtuell natürlich. Ich speicherte den Text, wie auch schon den ersten
            Versuch, im Ordner Vers_Berichte_Archiv_2005, änderte aber den Dateinamen in die auch sonst übliche Schreibweise Jelinowa_Irina.
            Die Obduktionsberichte in diesem Ordner waren längst erledigt, mit diesen Akten passierte nichts mehr. Daher war ich mir sicher,
            dass meine Datei nicht gefunden werden würde. Aber wenn doch, sollte der Dateiname IRINA nicht gleich als offensichtlich persönlicher
            Text erkannt werden.
         

          

         Als ich in den Keller zurückkam, war Irina weg. Hatte ich eben noch ihre Gegenwart nicht ertragen, so zerriss mir nun meine
            Einsamkeit das Herz. Ich raste los, um sie zu suchen. Sie lag bereits zu Hause im Bett, wo sie mit dem Handy in der Hand selig
            schlummerte. Gern hätte ich ihr das Teil weggenommen, denn es war noch angeschaltet und sollte eigentlich nicht stundenlang
            direkt neben dem Hirn herumstrahlen, aber das ging natürlich nicht. Ich wachte eine Zeit lang über ihren Schlaf und drehte
            dann eine Runde durch die Stadt.
         

         Langsam ließ der Reiz leicht bekleideter Perlhühner nach. Wochenlang zeigte jede Tussi jedes Tatoo von der Schulter über den
            Bauchnabel bis zum Fußknöchel. Ich hatte inzwischen alles gesehen. Chinesische Schriftzeichen (die vermutlich »Schweinefleisch süß-sauer« oder »nieder mit Mao«
            bedeuteten), Blumen und anderes Gesträuch, chinesische Drachen, Fantasy-Drachen und Flugdrachen, die ganze Milchstraße rauf
            und runter, Männernamen, Frauennamen, keltische Freundschaftssymbole und so ziemlich alles, was es sonst noch an Geschmacklosigkeiten
            gibt. Der Kick wurde mit jedem Tag kleiner, zumal die Leute ständig unerträglicher wurden. Seit Wochen konnte kaum ein Einwohner
            dieser Stadt vernünftig pennen, und das machte sich im Verhalten bemerkbar. Weiber zickten, Typen knüppelten wegen jeder Kleinigkeit
            aufeinander oder auf ihre Schlampen ein, und ständig raste irgendwo eine Blaulichtschaukel durch die Gegend, um wieder ein
            paar Durchgeknallte aufzusammeln. Der Stresspegel der Stadt stieg.
         

         Normalerweise hätte mich das nicht gestört. Wo viel geprügelt wird, ist immer was los, und ich kann mit mir selbst Wetten
            auf den Gewinner abschließen, aber in dieser Nacht ging es mir auf den Sack. Ich zischte durch diverse Wohnzimmer, bis ich
            eine Tussi fand, die das Frischhaltedatum um mindestens zehn Jahre überschritten hatte. Sie hockte mit einem kalorienreduzierten
            Sahneeis in der Zweieinhalb-Liter-Packung und einer Wagenladung Taschentüchern (frische links, benutzte rechts) auf der Wohnzimmercouch
            und glotzte Rührschinken. Ich gestehe es ungern, aber ich blieb bei ihr, hockte mich auf die Seite mit den unbenutzten Taschentüchern
            und glotzte mit.
         

         Unfassbar, wie tief ich gesunken war. Und alles wegen Irina, die von alldem natürlich keine Ahnung hatte und nie haben würde,
            davon war ich überzeugt. Bis zum letzten Film des Abends. ›Contact‹ mit Jodie Foster und Matthew mit dem unaussprechlichen
            Nachnamen. Im Laufe des Films kam mir eine Idee …
         

          

         Irgendwann gegen Morgen, als Annette Schmonzette, oder wie immer die Eislutscherin hieß, in ihrem Bett lag und vermutlich
            von romantischen Helden träumte, fiel mir ein, dass ich Birgits und Martins Ermittlungsarbeit ganz vergessen hatte. Ich düste
            zu Martin und fand die sorgfältig beschrifteten DIN-A4-Blätter so auf dem Tisch verteilt, dass ich sie lesen konnte. Das musste er absichtlich getan haben, denn normalerweise ist Martin
            ein Ordnungsfanatiker, der niemals etwas unnötig herumliegen lässt. Offenbar wollte er aber meine Einschätzung zu den bisherigen
            Ergebnissen haben. Ich studierte die Eintragungen, die jede einzelne Unregelmäßigkeit im Institut mit Datum und Art des Ereignisses
            sauber auflisteten.
         

         Da war die Frauenleiche, der die Haut abgezogen worden war und die leider weder Fingerabdrücke noch DNA-Spuren des Täters aufwies.
         

         Dann gab es die tätowierte Leiche des Schlitzauges Yan Yu, die geklaut worden war. Auffälligstes Merkmal: Die Spuren des Hypnotikums
            und des Schmerzmittels im Blut.
         

         Katrins Bahnleiche tauchte als Nächste auf. Merkmal: derselbe Wirkstoffmix wie im Blut des Tätowierten.

         Auf dem nächsten Blatt hatte Martin die wenigen bekannten Einzelheiten über den Toten notiert, der während der Obduktion geklaut
            worden war, bei der Jochen verletzt wurde.
         

         Daneben gab es eine Liste mit Fällen aus den letzten Monaten, in denen jemals ein Medikamentenwirkstoff eine Rolle gespielt
            hatte. Dazu zählten für Martin sogar Selbstmorde mit Schlaftabletten, eine Überdosis von Extasy in Verbindung mit einem bekannten
            Rheumamittel, ein Allergieschock nach Einnahme eines Antibiotikums und ein Verkehrsunfall, der offenbar durch die verzögerte
            Reaktionszeit nach der Einnahme eines Medikamentes gegen irgendeine seltene Form einer Krankheit mit einem ziemlich komplizierten Namen verursacht worden war.
         

         Martin hat das phänomenalste Gedächtnis, das ich je außerhalb von »Wetten dass …?« gesehen habe, und er hatte diese insgesamt neun Fälle säuberlich notiert. Bei manchen stand sogar ein Aktenzeichen dabei!
         

         Ich hing eine ganze Weile über diesen Listen herum, aber bei mir klingelte nichts. Ich sah keinen Zusammenhang, kein Muster,
            nicht einmal einen Ansatzpunkt dafür, dass hier mehr vorlag als ein Zusammentreffen unglücklicher Ereignisse. Die normale
            Menge von Medikamentenmissbrauch oder ärztlichem Kunstfehler, unaufmerksame Mitarbeiter im Institut, ein Leichenschänder und
            ein paar religiöse Fanatiker, deren Hirne von der herrschenden Hitzewelle weich gekocht waren. Das war der Zusammenhang. Die
            Hitze. Sonst nichts.
         

          

         Als Irinas Wecker klingelte, hockte ich auf ihrem Nachttisch und wünschte ihr einen guten Morgen. Ich ließ sie im Bad allein,
            bis die Klospülung ging, duschte mit ihr und folgte ihr zur Uni. Dort verließ ich sie, nachdem ich ihr einen schönen Tag gewünscht
            hatte. Ich mag immer noch keine Krankenhäuser, selbst wenn die Frau meiner Träume in einem arbeitet.
         

         Martin saß natürlich schon an seinem Arbeitsplatz, als ich ankam, und checkte gerade seine E-Mails.
         

         »Apropos E-Mails«, rief ich.
         

         Martin zuckte zusammen.

         »Das Spracherkennungsprogramm funktioniert offenbar nicht richtig. Ich konnte diese Nacht überhaupt keine E-Mails …«
         

         »Dann funktioniert es ja perfekt.«

         »Und auch die Internetverbindung …«
         

         »Gut.«

         Na super. Da war ich ja morgens um acht schon wieder echt abgefrühstückt.
         

         »Wenn du so mit mir umgehst, sage ich dir auch nicht, was ich anhand deiner Listen herausgefunden habe«, sagte ich.

         »Okay.«

         Manno, das ist doof, dachte ich. So macht Drohen gar keinen Spaß.

         »Ich bin auf einem guten Weg«, dachte Martin in meine Richtung. »Ich stehe kurz vor dem Durchbruch.«

         »Blinddarm?«, dachte ich, aber er reagierte gar nicht. Checkte nur weiter seine Mails. SEINE Mails. Meine Mails gab es ja
            gar nicht mehr. Nur noch Mails von SEINEN Gnaden. Zum Kotzen. Ich würde mir irgendwo einen anderen Internet-Zugang suchen
            müssen.
         

         Ich wollte schmollen, aber Martins Begeisterung für irgendeinen Fahndungserfolg war so offensichtlich, und ich bin immer noch
            so neugierig, dass ich es nicht fertigbrachte, mich ganz wegzuschalten. Ein paar meiner Elektrönchen schwirrten um Martin
            herum, um herauszufinden, was es denn so Aufregendes gab. Zuletzt siegte die Neugier und ich gab mein Schmollen auf.
         

         »Was hast du denn nun herausgefunden?«

         »Ich habe herausgefunden, wer dieses Narkosemittel benutzt.«

         »Häh?«

         »Das die Toxis bei der Bahnleiche gefunden haben. Das, von dem ich der Meinung bin, dass es vielleicht zu Depressionen …«
         

         »Und wer?«, unterbrach ich ihn.

         »Wenn wir von den Tierkliniken mal absehen …«
         

         Ha, das wäre aber doch eine Erklärung! Ein wild gewordener Veterinär, der seine Kunst auch mal an den aufrechten Zweibeinern
            ausprobiert …
         

         »Die Klinik im Park.«
         

         »In welchem Park?«, fragte ich nach einer Weile, in der Martin die Quatschklappe wieder geschlossen hatte und so tat, als
            wäre alles gesagt.
         

         »Weiß ich nicht«, murmelte er.

         Ich habe nie zu körperlicher Gewalt geneigt, geschweige denn, sie wirklich angewendet, aber jetzt stellte ich mir vor, wie
            ich Martins Kopf mit beiden Händen packte, ihn wiederholt auf die Tischplatte knallte und dann freundlich nachfragte: »Welcher
            Park, zum Teufel?«
         

         Die Frage musste ich wohl wirklich gestellt haben, denn Martin entgegnete, dass die Klinik eben so heiße. Klinik im Park.
            Punkt. Dann rief er eine Webseite auf. Klinik im Park. Schön.
         

         »Schön«, sagte ich. »Und jetzt?«

         »Jetzt schaust du dir den Laden mal an.«

         Hatte ich mich verhört? Ich hatte mich nicht verhört. Ich sollte …
         

         »Ich soll mir den Laden mal anschauen? Sonst hast du keine Probleme? Du enthältst mir meine Mails vor, den Internetzugang, …«
         

         »Bekommst du wieder, wenn du mal nachschaust, was dort läuft.«

         Nanu, diese Klinik schien ihm ja wirklich wichtig zu sein, wenn er mir dieses Angebot so freiwillig machte. Da musste doch
            noch mehr drin sein.
         

         »Es gibt noch eine Bedingung«, säuselte ich.

         Martin produzierte Ablehnungswellen in einer Intensität, die mich fast an die Wand blies.

         »Gut, dann nicht«, sagte ich und tat so, als schaltete ich ab und mich weg.

         »Was denn für eine Bedingung?«

         Aha, wer sagt’s denn? »Du gehst mit Irina ins Odysseum.«

         Jetzt war Martin baff. »Du meinst dieses neue Museum …«
         

         »Genau. Details erkläre ich dir, wenn es so weit ist. Natürlich komme ich mit. Das ist ja der Sinn der Übung.«

         Martin überlegte hektisch, welche Radarfalle mit diesem Vorschlag verbunden sein könnte, aber er kam zu keinem Ergebnis.

         »Also …«
         

         »Ja oder nein«, unterbrach ich ihn.

         »Äh – hm, ja!«

         »Okay. Was soll ich tun?«

          

         Die Klinik im Park war ein riesiger Kasten, der definitiv nicht aus unserer modernen Zeit stammte. Überall Türmchen, Erkerchen,
            Schnörkel auf der Fassade, schmiedeeiserne Geländer vor den bodenhohen Fenstern. Kein Plattenbau. Kein Siebzigerjahre-Charme
            wie das Asbestloch, wo Martin die letzten Jahre gearbeitet hatte, kein Glas-und-Stahl-Würfel wie andere Krankenhäuser neueren
            Datums. Ein Prachtbau in einem Park, der mit ganz viel gutem Willen noch als solcher bezeichnet werden konnte. Ein Minipark.
            Eher so, als wäre früher mal hier ein Park gewesen, in den dann die Klinik geklotzt wurde. Ein paar verbliebene Alibibäume
            drumherum. Keine Ahnung, was für Bäume. (War eine blöde Frage von meiner Lektorin. Der Leser wolle wissen, welche Bäume das
            seien, damit er sich den Park vorstellen könne. Also: unten ein Stamm, oben Blätter. Oder Nadeln. Oder Nadelblätter, was weiß
            denn ich …) Na ja, wenn vier Straßenbäume eine Allee machen, dann waren diese dreißig Bäume eben ein Park.
         

         Ich schlängelte mich durch den Haupteingang und blieb erst mal reglos in der Luft hängen. Das sollte eine Klinik sein? Marmor
            auf dem Boden, Teppiche drauf, und an der zwei Stockwerke hohen Decke eine von diesen riesigen Lampen, die aussehen, als hätte der Glaser alle Scherben in seiner Werkstatt zusammengekehrt, auf dünne Fäden gefädelt und
            dann so aufgehängt, dass sie um die blöde Birne baumeln. Links an der Wand eine Theke, hinter der Frauen in dunklen Kostümen
            standen und freundlich lächelten. Ich musste mich verflogen haben, das hier war eindeutig ein Hotel.
         

         Nach ein paar ausführlicheren Blicken durch die Halle kam mir dann doch der Verdacht, dass ich hier richtig sein könnte. Denn
            statt Hinweisen zu Konferenzräumen entdeckte ich Hinweise zu Flügel eins, Flügel zwei und Flügel drei. Flügel?, fragte ich
            mich in Erinnerung an die quadratische Bauform des Kastens und folgte den Schildern. Und dann endlich, hinter der Schwingtür,
            die von der riesigen Protztreppe in den ersten Stock führte, sah die Umgebung einer Klinik zumindest ähnlich. Die wenigen
            Türen, die vom Gang abgingen, waren so breit wie in Krankenhäusern. Allerdings gab es an den Wänden und den Türrahmen keine
            Scheuerleisten für die Krankenbetten. Hier hingen großformatige Bilder mit modernen Klecks- und Schmierereien an den hellgelben
            Wänden. An den Zimmertüren gab es Nummern, aber keine Namensschildchen. Ich düste in eins der Zimmer und fand mich in einer
            Suite wieder. Ein Krankenhausbett stand in der einen Ecke, Lesesessel, Couchtisch und Schreibtisch in der anderen. Die Tür
            zum Bad stand offen, dort war alles in Marmor, Granit und Gold. In dem Krankenhausbett lag eine Person, die eine riesige Gipsmaske
            auf der Visage hatte. Nasenbruch, mindestens, dachte ich. Bis ich die Bilder an der Wand sah. Fotos von einer Frau, die eine
            Nase mitten im Gesicht hatte. Normal. Allerdings war die Nase auf jedem Foto anders. Mal breiter, mal schmaler, mit oder ohne
            Höcker, stupsig oder nicht. Mir schwante so einiges.
         

         Den Rest des Vormittags verbrachte ich damit, gemütlich durch die Krankenzimmer zu gondeln. Silikontitten führten die Statistik
            vor Nasenerneuerungen und Fettabsaugung an. Komplettlifting, Lidfaltenlifting und (jetzt kommt’s!) Sacklifting lagen im Mittelfeld.
            Leicht abgeschlagen auf den hinteren Tabellenplätzen dann Ohrenanlegen, Wangenknochenabschmirgeln und Beinknochenverlängerungen.
            Einige hässliche Männer lagen blass in ihren Betten und sahen nicht so aus, als hätte ein begnadeter Arzt ihrem Aussehen einen
            Gefallen getan. Vielleicht waren das die Vorher-Typen?
         

         Ich berichtete Martin davon in der Mittagspause, die er an seinem Schreibtisch verbrachte. Auf die Schreibtischunterlage hatte
            er eine Stoffserviette gelegt, darauf einen aus Olivenholz gedrechselten Teller gesetzt und auf diesem seinen Imbiss angerichtet:
            eine Paprikapastenvollkornstulle, die ein ehemals grünes Salatblatt im Klammergriff hielt. Dazu Radieschen, Möhrenstückchen
            und einige rohe Broccolirosetten. Als Nachtisch gönnte er sich einen ungesüßten Fruchtjoghurt. Als wenn das alles noch nicht
            schlimm genug gewesen wäre, spülte er das Hamsterfutter mit einem ganz besonderen Mineralwasser hinunter, das er in Flaschen
            zu zwei Euro achtzig pro Liter im Biomarkt kaufte.
         

         Mein Bericht stimmte ihn nachdenklich. »Das hätte ich jetzt nicht vermutet.«

         »Warum nicht?«, fragte ich. »Nichts logischer als das. Du hast von postoperativer Depression gesprochen. Vielleicht gefiel
            dem Typ seine neue Nase nicht. Oder der geliftete Sack oder …«
         

         »Aber die Bahnleiche hatte eine Nieren-OP«, dachte Martin. »Und der Asiate hat sich doch wohl auch nicht zur Schönheitsoperation
            dorthin begeben.«
         

         »Fettabsaugung?«, schlug ich vor.

         »Auf dem Foto sah es nicht so aus, als wäre da schon etwas abgesaugt gewesen.«
         

         Hm, da war allerdings etwas dran.

         »Würdest du wohl noch mal …«, begann er.
         

         Ich tat so, als zögerte ich, aber im Grunde hatte ich sowieso vorgehabt, die Klinik weiter im Blick zu behalten. Genauer gesagt
            die Patientinnen. Und ganz besonders die, die sich neue Silikonkissen in ihre Hupen montieren ließen. Das war eine interessante
            Sache. Nicht die Montage an sich, igitt, davon wollte ich nichts mitbekommen. Aber der Vorher-Nachher-Vergleich war bestimmt
            interessant. Heute früh hatte eine Tussi eingecheckt, die sich Körbchengröße DD wünschte. Sie hatte höchstens a (kleingeschrieben!). Diese Entwicklung wollte ich miterleben. Ich sagte also zu.
         

          

         Nach einer Mittagspause, in der ich kurz bei Birgit vorbeischaute, die fleißig Wohnungsangebote aus dem Internet zog, düste
            ich zurück zur Parkklinik. Ich beobachtete einen Arzt in weißem, gestärktem Kittelchen, der offenbar der Hupenmeister war.
            Er empfing eine Tussi nach der anderen in seinem Besprechungszimmer, die T-Shirts, Blusen oder Tops wurden sorgfältig auf einen bereitstehenden Hocker gelegt, die BH-Verschlüsse geöffnet, und dann tat die Schwerkraft ihr schreckliches Werk. Gut, bei manchen tat auch die Schwerkraft nichts, weil Gravitation
            nur auf etwas wirken kann, das vorhanden ist. Der Tittenklempner malte mit einem roten Filzstift auf der Haut herum und präsentierte
            eine Auswahl an Kissen unterschiedlichster Formen. Spitztütige, ballrunde, birnenförmige. Einige Frauen zeigten verschämt
            auf das eine oder andere Modell, andere nahmen die Glibberteile in die Hand, kneteten sie, fragten nach strammeren oder weicheren
            Polsterungen.
         

         Saskia vom Fernsehen, die mit Martin auf meinen Geburtstag angestoßen hatte, kam zur Nachuntersuchung. Ich klopfte mir selbst auf die Schulter, weil ich doch von Anfang an gesehen hatte,
            dass diese Dinger nicht echt waren. Auch sie zog T-Shirt und BH aus, ließ den Meister an der fast unsichtbaren Narbe herumfingern und schenkte ihm ein Lächeln, das sie selbst wohl
            für aufreizend hielt. Er offenbar weniger.
         

         Ich hing mit offenem Mund unter der Deckenlampe und wusste zum ersten Mal in meinem Leben, dass ich meinen Beruf verfehlt
            hatte. Autoklauen war ja schon geil, aber das hier war der Himmel auf Erden, und der Weißkittel hockte in seinem Zimmerchen
            wie Gottvater im Paradies.
         

          

         Nur mit Mühe riss ich mich irgendwann los. Es war inzwischen später Nachmittag geworden und zum ersten Mal seit etlichen Wochen
            zeigten sich Wolken am Himmel, die Regen versprachen. Hoppla, dachte ich, nicht nur Regen, denn irgendwo über den Eifler Bergen
            konnte ich bereits den Donner grollen hören. Der Regen pladderte in dem Moment los, in dem ich die Klinik verlassen wollte.
         

         Ich fliege nicht gern im Regen durch die Gegend. Schon gar nicht bei Gewitter, denn ich habe Angst vor Blitzen. Diese Angst
            habe ich übrigens erst, seit ich tot bin. Genauer gesagt habe ich sie erst, seit ich kapiert habe, dass ich eine elektromagnetische
            Welle bin. Ein Blitz ist ein physikalisches Phänomen mit einer enormen elektrischen Energie. Wenn ein Blitz in einen Baum
            donnert, fängt der Holzstock Feuer. Wenn ein Blitz in eine elektrische Leitung kracht, gehen die Lampen aus. Was passiert,
            wenn ein Blitz auf mich trifft, mag ich mir gar nicht vorstellen. Also bleibe ich bei Gewitter am liebsten drinnen.
         

         Ich hing also noch ein bisschen in der Klinik herum und beobachtete den Hausmeister, der in seinem grauen Kittelchen hektisch
            über die Terrasse wuselte und die gestreiften Kissen von den Gartenliegen einsammelte. Deckchair heißen diese Liegen, weil sie so aussehen wie die Dinger früher auf der
            Titanic, und im Moment sahen die hier auch so aus, als seien sie kurz vor dem Absaufen. Es goss aus Kübeln. Der Wuselzwerg
            ging mit gebeugtem Rücken und eingezogenem Kopf, trotzdem kam mir sein krummbeiniger Watschelgang irgendwie bekannt vor. Ich
            düste von einem Fenster zum nächsten, um ihn im Blick zu behalten, und als er mit den letzten Kissen unter dem Arm die Tür
            zu seinem Abstellschuppen öffnete, der Wind ihm die Tür aus der Hand riss und er erschreckt zur Seite sprang, erkannte ich
            ihn: Viktor.
         

      

   
      
         

         
            NEUN
            

         

         Mir war, als hätte der Blitz schon bei mir eingeschlagen. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Dann versuchte ich mich
            zu beruhigen. Ich wusste, dass Viktor mehrere Jobs hatte, warum sollte er also nicht in einer Klinik Hausmeister sein? Oder
            Gärtner oder Mädchen für alles oder was auch immer. Viktor jedenfalls hatte ganz bestimmt nichts mit irgendwelchen Narkosemitteln
            zu tun, die Martin verdächtigte, zu Depressionen und Selbstmord zu führen. Viktor konnte vermutlich noch nicht einmal das
            Wort Narkosemittel buchstabieren. Die Tatsache, dass Martin bei seinen Nachforschungen auf diese Klinik gestoßen war und der
            Nachtwächter des Rechtsmedizinischen Instituts tagsüber hier arbeitete, war ein Zufall, nichts weiter.
         

         Oder etwa nicht?

         Wie eine Fliege umkreiste ich den hässlichen Leuchter in der Eingangshalle, während ich nachdachte. Daher bemerkte ich erst
            relativ spät, dass das Gewitter sich inzwischen ausgetobt hatte. Die Straßen begannen bereits wieder zu trocknen, als ich
            die Klinik verließ und zu Martin zischte. Ich war immer noch durcheinander und hatte noch nicht entschieden, ob ich ihm überhaupt
            von Viktors Tätigkeit in der Klinik erzählen sollte, als ich in Martins Büro auftauchte. Es war leer.
         

         Im ersten Moment war ich enttäuscht, aber dann erkannte ich die Situation als Chance, endlich mal wieder an Martins Computer
            zu arbeiten, denn das Headset war eingestöpselt und das Mailprogramm geöffnet. Ich hängte mich also vor den Bildschirm und
            rief die Eingangsmails auf. Wenn mich nicht alles täuschte, müsste doch noch eine Antwort von meinem Verlag ausstehen. Und
            Bingo! Ich fand die Mail, die Martin mir seit Tagen vorenthielt, in einem Posteingangs-Ordner mit dem sinnigen Namen VERLAG. Manchmal ist es wirklich prima, dass Martin so ein Ordnungsfanatiker ist.
         

         Der Inhalt, kurz zusammengefasst, machte mich glücklich. Ich war ein Schriftsteller. Der Verlag schickte mir einen Vertrag,
            den ich nur noch unterschreiben musste, und dann würde meine unaufhaltsame Karriere mich auf die ersten Plätze der Bestsellerlisten
            katapultieren.
         

         Apropos unterschreiben. Da gab es doch noch dieses kleine Problem … Meine Begeisterung verflog. Und sie wurde auch durch Martins Ankunft nicht wieder geweckt. Im Gegenteil. Als Erstes maulte
            er mich an, weil ich seinen Computer benutzt hatte.
         

         »Kein Problem«, entgegnete ich. »Stell mir irgendwo einen eigenen hin, dann muss ich nicht immer deinen benutzen.«

         Er antwortete nicht einmal, sondern schloss das Mailprogramm, schaltete das Headset ab und legte die leicht fettigen Finger
            auf die Tastatur. Ich verdrehte innerlich die Augen. Wie viele Männer kennen Sie, die sich nach jedem Händewaschen die Griffel
            mit einer Handcreme massieren?
         

         Zum Tippen kam Martin nicht, denn unbemerkt war das Sparschwein in seiner Tür erschienen.

         »Herr Gänsewein, ich würde gern mit Ihnen über Ihre Arbeitsauffassung sprechen.«

         Martin wurde leichenblass.
         

         »Meine Arbeitsauffassung? Gibt es daran etwas auszusetzen?«

         Natürlich gab es an Martins Arbeitsauffassung etwas auszusetzen. Er arbeitete zu viel. Solange Arbeit da war, machte er sie.
            Ob abends oder nachts oder am Wochenende. Daran gab es eine ganze Menge auszusetzen. Ich glaubte allerdings nicht, dass das
            Sparschwein diese Art von Beschwerde vorbringen wollte, und ich hatte recht.
         

         »Mir ist aufgefallen, dass Sie die Herkunft eines bestimmten Narkosemittels recherchieren, das in einigen toxikologischen
            Gutachten aufgetaucht ist.«
         

         Martin nickte.

         »Werden Sie dafür bezahlt?«

         Martin riffelte mal wieder nichts. »Bezahlt?«, fragte er gedehnt.

         »Das gehört doch nicht zu Ihrem eigentlichen Aufgabenbereich als Rechtsmediziner, oder?«

         Kopfschütteln.

         »Dann muss ich Sie bitten, diese Nachforschungen zu unterlassen.«

         »Aber ich habe den Verdacht, dass dieses spezielle Narkosemittel eine Gefahr …«
         

         »Herr Gänsewein, ich erkläre Ihnen gern noch einmal, welche Aufgaben ich als Leiter dieses Instituts habe. Meine Aufgabe lautet,
            dieses Institut mit der größtmöglichen Effizienz zu führen. Effizienz bedeutet, dass jeder genau das tut, was zu seinem Aufgabenbereich
            gehört, und zwar wiederum mit der größtmöglichen Effizienz. Vollkommen ineffizient ist es, Arbeiten zu machen, die nicht zum
            klar definierten Aufgabenbereich gehören. Diese Arbeiten werden nicht bezahlt. Sie kosten also Zeit und Geld. Sie hindern
            uns daran, das zu tun, was uns aufgetragen wurde und honoriert wird.«
         

         Aber es ist wichtig …, dachte Martin, sagte aber nichts.
         

         »Ich gehe zwar davon aus, dass ich mich klar ausgedrückt habe, aber ich sage es vielleicht lieber noch einmal in aller Deutlichkeit:
            Ich verlange von Ihnen, dass Sie Ihre Arbeit als Rechtsmediziner tun. Nicht weniger, aber auch nicht mehr. Kein bisschen mehr.
            Ich erwarte, dass Sie alle Nachforschungen, die Sie wegen dieses Medikaments unternommen haben, sofort beenden.«
         

         Martin saß stumm auf seinem Stuhl und blickte das Sparschwein mit versteinerter Miene an.

         »Ich werde diese Abmahnung noch in schriftlicher Form festhalten und zu Ihrer Personalakte geben.«

         Martin riss die Augen auf.

         »Nun will ich Sie nicht länger von der Arbeit abhalten. Von Ihrer wirklichen Arbeit, wohlgemerkt.«

         Das Sparschwein drehte sich um und slipperte davon, Martin saß weiterhin erstarrt auf seinem Stuhl und glotzte ihm hinterher.
            Das Wort Abmahnung geisterte durch sein Hirn. Ich zog es vor, mich wegzuschalten.
         

          

         Lange hielt ich es allerdings so allein auch nicht aus. Ich machte mich auf die Suche nach Irina, fand sie aber nicht. Weder
            in der Uniklinik noch in der Praxis noch zu Hause. Ich hätte heulen können. Irina lebte ihr Leben, ohne von mir zu wissen,
            ohne zu wissen, wie sehr sie geliebt wurde. Das durfte nicht so weitergehen. Ich erinnerte mich an die Idee, die mir vor ein
            paar Tagen gekommen war, und düste zu Martin. Jetzt war sein Einsatz gefordert.
         

         »Was soll ich mit Irina im Odysseum?«, fragte er, nachdem er mich endlich überhaupt zur Kenntnis genommen hatte.

         »Du sollst mit ihr zu bestimmten Versuchsaufbauten gehen, damit ich Kontakt zu ihr aufnehmen kann.«

         »Du willst Kontakt zu ihr aufnehmen?« In Martins Hirn schrillten sämtliche Sirenen aller Kölner Feuerwehr-, Polizei-, Rettungs-, Notarzt- und Katastrophenschutzwagen gleichzeitig
            los.
         

         »Du redest mit Birgit, ich will mit Irina reden.«

         »Das ist doch etwas total anderes«, rief Martin.

         »Nein«, entgegnete ich.

         »Aber du kannst doch, äh, kannst du nicht …«
         

         Martin dachte daran, dass ich gelegentlich in der Lage war, mich in Handy-Gespräche einzuklinken. Allerdings funktionierte
            der Trick nur bei manchen Geräten, zweitens besaß Irina kein kabelloses Headset für ihr Handy, und außerdem, ich gestehe das
            äußerst ungern, wusste ich nicht, worüber ich mit ihr reden sollte. Ich konnte ihr schlecht als anonyme Stimme am Telefon
            meine Liebe gestehen. Sie würde mich für einen Perversen halten und auflegen. Nein, ich wollte ihr meine Liebe auf andere
            Art gestehen. Ich hatte auch schon eine Idee, wie.
         

         Martin schwieg, vor Entsetzen gelähmt. Wieder hatte er diese fiesen Fantasien, in denen die Welt von meiner Existenz erfährt
            und ihn auslacht oder in die Psychiatrie einweist oder als Monstrosität in einem Wanderzirkus zeigt oder …
         

         »Erstens kann ich Irina nicht einfach so zu einem Museumsbesuch einladen. Ich kenne sie ja kaum.«

         »Du sollst sie ja nicht in eine Peepshow schleppen …«
         

         »Und zweitens wird sie da sicherlich nicht mitgehen wollen.«

         »Okay, dann werde ich dir leider bei deinen Ermittlungen nicht weiterhelfen können. Obwohl ich etwas sehr, sehr Interessantes
            in der Klinik am Park herausgefunden habe.«
         

         »Was denn?«, fragte Martin sofort total interessiert.

         »Sag ich nicht.«

         Martin zögerte und zauderte, wand sich gedanklich hin und her und war schon fast so weit, dass er die Sache abgeschrieben hätte, aber tatsächlich ließ ihm die Geschichte mit den
            blöden Narkosemitteln keine Ruhe. Schließlich gab er nach. Wir vereinbarten, dass er Irina schnellstmöglich abends im Keller
            besuchen und für Samstagnachmittag ins Odysseum einladen sollte. Dann wollte er wissen, was ich herausgefunden hatte.
         

         Endlich saß ich am längeren Hebel. »Das erzähle ich dir am Samstag nach dem Museumsbesuch«, beschied ich ihm grinsend. Dann
            schaltete ich mich für ein paar Stunden weg. Meine Vorabendserien liefen jetzt in bundesdeutschen Wohnzimmern, da wollte ich
            dabei sein.
         

         Martin machte seine Sache erwartungsgemäß schlecht. Wenn Viktor nicht begeistert zugesagt hätte, wäre Irina nicht im Traum
            auf die Idee verfallen, mit Martin in ein Wissenschaftsmuseum zu gehen. So aber hatte Viktor schon mit leuchtenden Augen die
            Einladung angenommen, und Irina schaffte es nicht, aus der Nummer wieder rauszukommen. Mir war es egal. Im Gegenteil. Ich
            hätte mir Sorgen gemacht, wenn sie freiwillig und voller Vorfreude eine Einladung von Martin (!) in ein Museum (!) angenommen
            hätte. Stattdessen ergötzte ich mich an Martins Zappelei, bis er endlich die Verabredung im Sack hatte. Erst danach konnte
            er nach Hause gehen und sich vollkommen erledigt neben Birgit auf das Sofa plumpsen lassen. Er war an dem Abend keine gute
            Unterhaltung mehr.
         

          

         Den Donnerstag und Freitag habe ich nur noch verschwommen in Erinnerung, so sehr fieberte ich dem Samstag mit Irina entgegen.

         Der Vormittag verging, wie inzwischen üblich, mit Wohnungsbesichtigungen. Birgit hatte drei Termine gemacht, schleppte Martin
            von Hü nach Hott und zog die Mundwinkel von Termin zu Termin tiefer.
         

         »Ich verstehe nicht, warum dir keine einzige der Wohnungen auch nur ansatzweise gefällt«, sagte sie gegen Mittag. »Ich hätte
            gar nicht gedacht, dass du so …«
         

         Anspruchsvoll? Quengelig? Zickig bist? Welches Wort hätte sie wohl gern gewählt? Zugegeben, Birgit hat eine Geduld wie eine
            Heilige, aber selbst Heilige haben offenbar irgendwann die Faxen dicke. Und mir schien es, als ob es bei Birgit bald so weit
            wäre.
         

         Ich machte mir langsam Sorgen und flüsterte Martin zu: »Jede Bude ist tausendmal besser als meine Unterkunft je gewesen war,
            ich versteh gar nicht …«
         

         »Ich will keine Ménage-à-trois«, unterbrach mich Martin barsch.

         Dieses blöde Wort habe ich übrigens eine Stunde lang googeln müssen, bis ich kapiert hatte, wie man das schreibt und was es
            bedeutet. Muss man ja auch erst mal draufkommen, dass Martin plötzlich Französisch dahersabbelt. Was er sagen wollte, war
            das Übliche: Er will mit Birgit wohnen, aber nicht mit mir, blablabla. Wenn er deshalb allerdings jede Wohnung ablehnte, die
            Birgit ihm auf einem silbernen Tablett servierte, würde wohl auch das Zusammenleben mit Birgit nichts werden.
         

         Bei Birgit klingelte plötzlich das Handy und nach kurzem Geplänkel notierte sie schnell eine Adresse.

         »Das ist ja toll, wir können uns um zwei noch eine Wohnung ansehen. Die sah im Internet am allerbesten aus. Gehen wir zwischendurch
            eine Kleinigkeit essen?«
         

         Birgits Augen leuchteten wieder und sie schien ihre leichte Verstimmung bereits vergessen zu haben.

         »Heute Nachmittag kann ich leider nicht«, murmelte Martin. »Ich, äh, habe …«
         

         »Och, schon wieder Dienst?«, fragte Birgit enttäuscht. »Mensch, dauernd musst du arbeiten. Abends, nachts, samstags …«
         

         Martin senkte den Kopf. Schuldbewusst, vermutete ich.
         

         »Na ja, ich kann sie mir ja erst mal alleine anschauen«, sagte Birgit. »Und wenn sie mir gefällt, finden wir bestimmt eine
            Gelegenheit, dass du sie auch noch sehen kannst.«
         

          

         Endlich war es so weit. Martin hatte Irina abgeholt, Viktor hatte ihnen mit vom Wollsockenwaschen nassen Händen nachgewunken,
            und dann waren sie ins Odysseum eingetaucht. Als Erstes führte ich Martin meinen Trick mit dem Pendel vor. Er kapierte erst
            mal gar nichts.
         

         »Das Pendel sollte doch einfach so schwingen. Das braucht gar keinen Magneten«, dachte Martin.

         »Hier schon«, trällerte ich.

         Irina stand dabei und sah gelangweilt aus. Das fing ja gut an.

         »Los, in die zweite Welt«, forderte ich Martin auf, aber Menschen müssen durch Transportkapseln in die einzelnen Ausstellungswelten
            reisen, und Martin traute sich nicht, Irina einfach durch die Dinosaurier hindurch zur nächsten Kapsel weiterzuscheuchen.
            Also liefen sie mit nachgemachten Tierfüßen durch Sandkästen, ließen sich vom Dino erschrecken, spielten Genflipper und landeten
            endlich, nach dem netten Filmchen in der Transportkapsel, direkt neben der Nebelkammer.
         

         »Hierher«, dirigierte ich Martin. »Pass auf, ihr guckt da jetzt rein und ich schreibe was.«

         Martin und Irina glotzten in die Nebelkammer, in der die einzelnen kleinen Kondensstreifen kurz auftauchten und direkt wieder
            verschwanden. Ich nahm Anlauf und flog die Umrisse des Nürburgrings – nur die Grand-Prix-Strecke natürlich, ohne Nordkurve.
         

         »Nanu«, sagte Irina mit leichtem Interesse. »Das ist aber ein deutlicher Streifen.«

         Martin hatte, sobald ich in dem Nebel aufgetaucht war, einen hektischen Blick zur Infotafel geworfen und die wissenschaftliche
            Erklärung des Phänomens in sich aufgesaugt.
         

         »Dort ist ein Alkoholnebel, in dem Alpha- und Beta-Strahlung sichtbar wird.«

         »Aha«, sagte Irina.

         »Das ist die Strahlung, die direkt von der Sonne kommt«, fuhr Martin fort. »Es sind einzelne, negativ geladene Elektronen
            und positiv geladene Helium-Atome. Sie sind überall, aber hier kann man sie in diesem Alkoholnebel eben sehen.«
         

         Mein Gott, wie langweilig. Immerhin ließ Irina die Augen nicht von der Nebelkammer.

         »Ich schreibe jetzt was«, kündigte ich Martin atemlos an. »Ihr müsst genau hinsehen.«

         Ich gab mir Mühe, IRINA zu schreiben.

         »Was is’n das?«, fragte plötzlich eine Rotzgöre, die ihre fettigen Finger auf die Glasscheibe klatschte und die Nase so dicht
            über den Kasten hielt, dass er von dem warmen Lolliatem beschlug. Irinas Blick wurde abgelenkt, dabei hatte ich bisher erst
            das I geschrieben und einen kleinen Kringel untendran gemalt, der das r werden sollte.
         

         »Verpiss dich, du Hosenscheißer«, schrie ich.

         Jetzt war ich aus dem Konzept. Ging der Haken rauf oder runter? Es ist ganz schön schwer, korrekt zu schreiben, wenn man im
            Buchstaben selbst sitzt. Also nicht von oben draufglotzt, sondern sich entscheiden muss, ob man jetzt geradeaus, rechtsrum
            oder linksrum düst.
         

         »Ich fange noch mal an«, sagte ich zu Martin. »Ihr müsst weitergucken.«

         Wieder begann ich mit dem I. Das ist ja auch das einfachste, denn das ist einfach ein gerader Strich. Danach scharf nach links um die Kurve, dann eine
            kurze Gerade, eine Rechtskurve um hundertachtzig Grad, denselben Weg zurück bis oben, dort rechts, …
         

         »Ich auch.«

         »Ich auch.«

         »Ich auch.«

         »Mama, ich kann gar nichts sehen …«
         

         Das durfte doch wohl nicht wahr sein. Ein Kindergeburtstag im Museum. Ging man mit denen nicht mehr zu Meckes fettige Fritten
            futtern? Mussten diese Furzknödel gerade jetzt hier sein?
         

         »Ach, sind Sie nicht Herr Gänsewein?«, fragte plötzlich die Mutti, während sie versuchte, die klebrige Kinderhand von dem
            Blag auf ihrem Arm aus ihrem Mund zu ziehen. Daher nuschelte sie auch ein bisschen.
         

         Martin sah sie irritiert an.

         »Ich bin eine Kollegin von Birgit Arend. Wir haben uns vor ein paar Wochen kennengelernt.«

         »Ja, natürlich«, sagte Martin zögernd.

         »Bitte sehr«, sagte Irina neben Martin höflich und trat zwei Schritte zurück.

         »NEIN«, schrie ich. »Martin, du musst sie …«
         

         »Soll ich sie vielleicht mit Gewalt an den Kasten drücken?«, fragte er verzweifelt.

         »JA.«

         »Danke, das ist aber sehr nett«, presste die Mutti mit nach hinten gelegtem Kopf hervor. Drei Finger des Rotzlöffels steckten
            jetzt in ihrer Nase.
         

         »Gern geschehen«, murmelte Martin.

         Ach, Kacke, jetzt waren sie völlig abgedrängelt. Gut, dann mussten wir es später noch mal probieren.

          

         Ich folgte Martin und Irina durch die ganze Welt, sie sahen uralte Fernsehprogramme, drückten tausend Knöpfe, Martin las jedes
            Wort an Information, das zu finden war, und erklärte Irina alles, obwohl sie gar nicht fragte. Na ja, manchmal fragte sie doch, aber das war bestimmt reine Höflichkeit.
            Ich behielt die Nebelkammer im Auge.
         

         »Jetzt!«, brüllte ich, als endlich wieder freie Bahn war.

         »Lassen Sie uns noch mal in diese Nebelkammer schauen«, schlug Martin vor.

         »Ach, da waren wir doch schon.«

         Martins verzweifelter Blick erweichte Irinas Herz. »Na gut.«

         »Jetzt«, kündigte ich an und zog wieder den geraden Strich, scharf nach links um die Kurve, danach eine kurze Gerade, eine
            Rechtskurve um hundertachtzig Grad, denselben Weg zurück bis oben, dort rechts, ein leichter Schwung zum kleinen i, dann nach
            – Hey, was war das denn? Da hatte mich ein Kometenhagel von bewusstseinslosen Elektronen durchschlagen. Und der nächste Beschuss
            brachte mich völlig aus der Bahn. Das hier waren nicht nur ein paar leichte Elektronen, das war dicker, schwerer, verdammt,
            das brachte mich völlig …
         

         »Pascha?«, fragte Martin leicht verunsichert.

         Ob er das auch gespürt hatte? Ich hatte mich gefühlt, als würde ich aufgelöst. Ein absolut unterirdisch erschreckendes Gefühl.
            Kurz vor dem totalen Exitus.
         

         So etwas hatte ich noch nie vorher gefühlt. Nicht in der Radarkeule am Flughafen, nicht in der Radioübertragung. Hier ging
            es um meine nackte Existenz. Ich zitterte.
         

         »Das wird ein Elektronensturm von der Sonne gewesen sein«, sagte Martin zu mir. »Ich glaube, wir beenden das Experiment jetzt
            besser.«
         

         Nein, wollte ich schreien, ich will, dass Irina mich sehen kann, ich will ihr einen Liebesbrief schreiben, Gedichte, ich will … aber ich brachte keinen Ton heraus. Ich war zu Tode erschrocken.
         

          

         Apathisch folgte ich Martin und Irina durch die Ausstellung, probierte erfolglos, ob ich ihre Gehirnströme am Mindball fühlen
            konnte, und störte den Funkempfang mit den verschiedenen Isolationen, aber natürlich glaubten alle, dass der Computer einen
            Fehler hat.
         

         Je deprimierter ich wurde, desto lockerer wurde Martin. Nun war er einfach ein Naturwissenschaftler, der interessante Spielereien
            und Experimente ausprobiert. Auf dem Lichtgeschwindigkeitsfahrrad fragte er kurz, ob ich diese Krümmung auch wahrnehmen könne,
            reagierte aber dann gar nicht weiter auf meine positive Antwort. Irina folgte ihm höflich, drückte einige Knöpfe und freute
            sich, als sie Martin beim Roboter-Basketball schlug, zeigte aber keine überströmende Begeisterung. Wofür auch. Für ein paar
            Klugscheißerspiele? Dafür hatte ich sie nicht hergelotst. MICH hatte sie sehen sollen. Ich hatte ihr klarmachen wollen, dass
            ich sie liebe. Aber nichts da. Ich war am Boden zerstört und verbrachte den Rest des Wochenendes in grabesschwarzer Stimmung.
         

          

         »Wir sind wieder daaaaaa!«, sang Katrin, als sie am Montagmorgen ins Büro stürmte und Martin von seinem Schreibtischstuhl
            hochzog, um ihn in die Arme zu schließen.
         

         »Gott sei Dank«, presste Martin hervor, eine Haarsträhne von Katrin zwischen den Zähnen und seine Hände auf ihren Nieren.
            Das war ungefährliches Terrain, da saß weder der Häkchenverschluss des BHs noch befanden sich die Organe nah genug am Steißbein
            oder den Pobacken, wo eine Berührung leicht missverstanden werden konnte. Martin kannte die Lage der Nieren im menschlichen
            Körper genau und er liebte sie wegen ihrer Unverfänglichkeit.
         

         »Bring mich auf den neuesten Stand«, forderte Katrin, während sie sich auf ihren Stuhl plumpsen ließ.

         Mann, sah die heiß aus. Katrin ist ja immer ein echter Feger, aber mit dieser vermutlich nahtlosen Sonnenbräune …
         

         »Das ist doch ganz egal, ob die nahtlos ist«, rügte Martin mich.

         Blödsinn. Und ich wollte es genau wissen. Unter der weißen Leinenhose und der ebenfalls weißen Leinenbluse war jedenfalls
            genug Licht, um festzustellen, dass die Bräune nahtlos war. Mein Gott, wenn ich darüber nachdachte, was Gregor und sie an
            diesem einsamen See in Schweden … Oder war es Finnland? Na ja, die geografischen Details waren nicht das, was mich an diesem Gedanken interessierte …
         

         Martin hatte unterdessen begonnen, die Entwicklungen der letzten Zeit vor Katrin auszubreiten. Mit jedem Wort aus seinem Mund
            wurde Katrin blasser. Bei der Schilderung des Überfalls auf Jochen wich ihr jegliche Farbe aus dem Gesicht.
         

         »Wie geht es ihm?«, flüsterte sie entsetzt.

         »Er darf jetzt Besuch empfangen«, verkündete Martin. »Ich will heute Nachmittag zu ihm. Danach weiß ich mehr.«

         Katrin nickte schockiert.

         »Und sonst? Das Sparschwein …«
         

         Martin berichtete über seine Ermittlungen in Sachen Narkosemittel und dass das Sparschwein ihm jede weitere Arbeit in dieser
            Richtung untersagt hatte.
         

         »Eine Privatklinik?«, fragte Katrin.

         »Die Klinik im Park«, entgegnete Martin. Er wollte gerade weitere Details verraten, als Katrin schon breit grinste.

         »Die Kölner Fernseh-B-Promi-Tittenschmiede?«
         

         Martin wurde rot.

         »Sag bloß, dass du von dem Laden noch nie gehört hast?«

         Kopfschütteln.

         »Typisch Martin.« Katrin knuffte ihn in die Seite.
         

         Und Viktor arbeitete in einer so angesagten Klinik, in der die Fernsehprominenz ein und aus ging, als Hausmeister?, fragte
            ich mich.
         

         Das war unvorsichtig, denn offenbar hatte Martin plötzlich nicht nur meine Anwesenheit bemerkt, sondern auch diesen Gedanken
            erfasst.
         

         »Viktor ist Hausmeister in der Klinik im Park?«, fragte Martin entgeistert.

         »Oder Gärtner oder …«
         

         Martins Gedanken zwitscherten genauso durcheinander wie meine. Auch bei ihm tauchten die Worte Narkosemittel und Viktor in
            einem Zusammenhang auf, wurden aber von einem heftigen Kopfschütteln wieder getrennt. Langsam, aber sicher begann Martin das
            Chaos in seinen Hirnwindungen zu ordnen. Mir wurde angst und bange, als ich sah, in welche Richtung seine Überlegungen gingen.
         

         »Wieso sollte Viktor etwas mit den Leichendiebstählen zu tun haben?«, fragte ich entsetzt.

         »Denk doch mal nach«, schlug Martin Schlaumeier vor. Haha, das versuchte ich ja schon, seit ich diese Entdeckung gemacht hatte.
            »Wenn in dieser Klinik Pfusch mit Narkosemitteln gemacht wurde, dann könnte die Rechtsmedizin diesen Pfusch doch erkennen.«
         

         Aha.

         »Und um das Thema unter dem Teppich zu halten, klaut Viktor …«
         

         »Martin?«, fragte Katrin vorsichtig. »Was ist mit dir?«

         Stimmt, sie konnte unserem Gespräch ja nicht folgen. Sie sah nur, dass Martin von einer Sekunde auf die andere mit glasigem
            Blick schweigend vor sich hin stierte.
         

         »Martin«, unterbrach ich seine wilden Fantasien, »du hast die Narkosemittel bei der Bahnleiche festgestellt und die hat keiner
            geklaut.«
         

         »Aber das tätowierte Mordopfer …«
         

         »Ist geklaut worden, bevor Viktor kam. Und zwar von demselben Kerl, der auch den beiden Frauenleichen die Haut abgezogen hat.«

         »Und die Sache mit Jochen …«, warf Martin ein. Seine Stimme klang inzwischen reichlich resigniert.
         

         »Als der zweite Typ geklaut wurde, hat Viktor genau wie Jochen eins auf die Zwölf bekommen«, rief ich. »Außerdem wissen wir nichts über Narkosemittel in seinem Blut, und dann waren da diese religiösen Parolen …«
         

         Plötzlich fiel mir das Skalpell wieder ein, mit dem der Nachthemdträger umgebracht worden war. Mit einer wahnsinnigen Anstrengung
            konnte ich diesen Gedanken vor Martin geheim halten. Was bewies das Skalpell aus dem Rechtsmedizinischen Institut schon? Es
            war nur ein winziges, unbedeutendes Indiz. Es musste nichts mit Viktor zu tun haben. Jeder, der im Institutskeller ein- und
            ausging, konnte so ein Ding mitgenommen haben, jawohl.
         

         »Martin?«, fragte Katrin noch mal. Inzwischen stand sie direkt vor ihm und wedelte mit einer Hand vor seinen Augen herum.

         »Äh, ja, es ist alles in Ordnung. Mir fiel nur gerade noch etwas ein …«, murmelte Martin.
         

         Katrin atmete auf.

         »Viktor ist nämlich …«
         

         »NICHT«, schrie ich. Solange wir keinerlei Idee hatten, in welchem Zusammenhang die verschiedenen Vorfälle im Rechtsmedizinischen
            Institut standen beziehungsweise ob es überhaupt einen Zusammenhang gab, fand ich es ganz unangebracht, Viktors Namen zu nennen.
            Ich wollte einfach keine Sekunde lang glauben, dass Irinas geliebtes Großväterchen seine dicken Finger in irgendwelchen schmutzigen
            Geschäften hatte. Das würde Irinas ganze Welt einstürzen lassen. Nein, nicht Viktor!
         

         »Was ist Viktor?«, fragte Katrin.
         

         »Hausmeister in der Klinik im Park«, flüsterte Martin mehr zu sich selbst als zu ihr. Aber Katrin hatte schon verstanden.

          

         Nach zwei Obduktionen, die Martin endlich wieder mit Katrin durchführen konnte, machte er sich also auf den Weg zu Jochen.
            In der Mittagspause hatte Martin eine Gute-Besserung-Karte handbemalt und von allen verfügbaren Kollegen Unterschriften gesammelt.
            Selbst vom Sparschwein hätte er eine gewollt, aber der Chef weilte außer Haus. Zur Karte packte Martin noch eine Flasche roten
            Traubensaft und ein paar thromboseunverdächtige vegetarische Diätpralinen ohne Butter, ohne Sahne, ohne Zucker und ohne Schokolade.
            Tofu-Trüffel oder Molkebällchen oder irgend so ein Zeug, von dem man vielleicht länger lebt, sich aber verzweifelt fragt,
            wozu eigentlich.
         

         Jochen jedenfalls freute sich ehrlich, wenn auch sein Lächeln noch reichlich schief war. Der Verband um den Kopf, die Halskrause
            und die dicke Bandage zur Stabilisierung der gebrochenen Rippen behinderten ihn zwar bei jeder Bewegung, konnten aber die
            Schmerzen nicht ganz ausschalten.
         

         »Was sagen die Ärzte?«, fragte Martin.

         Medizinische Fachbegriffe flogen hin und her, die beiden waren schließlich Spezialisten. In Martins Kopf konnte ich lesen,
            wie beunruhigend er die Tatsache fand, dass er hier über lebensgefährliche Knochenbrüche, Quetschungen, Hämatome und solche
            Dinge redete, die er nicht sehen konnte, von denen er aber genau wusste, wie sie aussehen, wenn man die störenden Hautschichten
            drumherum wegklappt und sich das Desaster von innen ansieht. In diesem Fall allerdings befanden sich die diagnostizierten
            Verletzungen in dem Kollegen Jochen – und nicht wie sonst in einer Leiche, die zwischen den beiden Schlitzern auf einem Edelstahltisch lag und keine Schmerzen mehr hatte. Martin
            schüttelte sich.
         

         »Wie läuft es im Institut?«, wollte Jochen dann wissen.

         »Das würde mich auch interessieren, aber erst bist du dran«, ertönte eine tiefe Stimme von der Tür her.

         Gregor und KK Jenny traten in das Krankenzimmer, das damit vollkommen überfüllt war. Gregor warf sich förmlich von hinten
            auf Martin und umarmte ihn ungestüm, was Martin die Röte ins Gesicht trieb. Martin gab Jenny höflich die Hand und zog sein
            Hemd zurecht, das Gregor durch seinen Angriff aus der Hose gerupft hatte.
         

         »Guten Tag, liebe Staatsmacht«, sagte Jochen mit einem gequälten Grinsen. »Hätte mir ja denken können, dass ihr hier auftaucht,
            sobald die Ärzte mich wieder für zurechnungsfähig erklären.«
         

         Es sollte wohl cool klingen, aber so locker, wie er sich gab, war Jochen nicht. Wahrscheinlich genierte er sich in seinem
            rentnerbeigefarbenen, karierten Schlafanzug vor der hübschen Jenny.
         

         Gregor hockte sich auf die Fensterbank und stellte die Füße auf einen Stuhl, dessen vorderes Drittel KK Jenny als Sitzgelegenheit
            nutzte. Sie holte einen Notizblock aus der Tasche, legte ihn auf ihre Knie und hielt den Blick starr darauf gesenkt. Martin
            lehnte an der Wand.
         

         »Willst du uns erst mal mit deinen Worten erzählen, woran du dich erinnerst? Wenn noch etwas unklar ist, können wir ja nachfragen.«

         Jochen nickte und begann mit dem Anruf, der ihn zu dem Mordopfer beorderte. Er schilderte den weiteren Ablauf so, wie ich
            ihn auch beobachtet hatte, zumindest bis zu dem Moment, in dem bei ihm die Lichter ausgingen.
         

         »Konntest du hören, ob die Angreifer untereinander gesprochen haben?«, fragte Gregor.

         »Nein.«
         

         »Konntest du hören, ob sie etwas zu Viktor gesagt haben?«

         »Nein.«

         Das Spiel ging eine ganze Weile so weiter. Gregor fragte nach weiteren Details, Jochen hatte keinen Schimmer.

         »Was war eigentlich mit dem Mordopfer?«, fragte Martin plötzlich dazwischen. »Wie weit wart ihr denn mit der Obduktion?«

         Gregor machte Martin ein Daumen-hoch-Zeichen, und auch KK Jenny blickte interessiert von ihren Notizen auf. Als ihr Blick
            den von Jochen kreuzte, blickte sie schnell wieder auf ihren Block. Ob sie immer noch am schlechten Gewissen litt?
         

         Jochen grübelte kurz.

         »Er war arabisch gekleidet und hatte außer den Angriffsspuren keinerlei äußerliche Auffälligkeiten.«

         »Das hat der Kollege schon ausgesagt«, bestätigte Gregor.

         »Wir hatten schon etwas Blut für die Toxi genommen …«
         

         »Die ist ohne spezifischen Befund«, ergänzte Gregor.

         »Hatte eigentlich schon jemand Fingerabdrücke …«, murmelte Jochen.
         

         KK Jenny schüttelte den Kopf. »Sie haben die Hände am Leichenfundort in Papiertüten gesteckt und der Daktyloskop« (das ist
            übrigens der Fingerabdruckspezialist von der Kripo, denn für die Tatzen sind die Rechtsmediziner nicht zuständig) »sollte
            dann am nächsten Tag …« Sie flüsterte fast und hielt den Blick gesenkt. Martin hatte Mitleid, natürlich, mein liebes Martinsgänschen leidet gern
            mit anderen mit.
         

         Außer mit mir.

         »Dazu sage ich jetzt lieber nichts«, dachte er in meine Richtung.

         Blödmann.
         

         »Aber …« Jochen begann, mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand seine Nasenwurzel zu kneten, gab es aber schnell mit einem leisen
            Stöhnen wieder auf. Ob er sich noch gar nicht im Spiegel gesehen hatte? Sein Gesicht, oder was man überhaupt davon sehen konnte,
            sah aus wie eine Farbpalette im Anfängerkurs für meditatives Aquarellmalen.
         

         »Ich erinnere mich, als ich ihm am Fundort die Hände in die Papiertüten gesteckt habe, da war ich ein bisschen ungeschickt.
            Ich habe seine rechte Hand in eine Tüte gesteckt, die aber dann zerrissen ist. Die Tüte habe ich in meinen Koffer gesteckt,
            um sie nachher mit den Handschuhen und dem restlichen Kram im Institut wegzuwerfen. Dazu bin ich allerdings nicht mehr gekommen.
            Mit etwas Glück …«
         

         Gregor strahlte Jochen an.

         »Und was das Skalpell betrifft …«, murmelte Jochen.
         

         »Keine Fingerabdrücke«, sagte Gregor. »Leider. Zurzeit versuchen wir herauszufinden, woher es kommen könnte.«

         Jochen starrte Gregor an. »Na, aus dem Rechtsmedizinischen Institut, nehme ich doch mal stark an. Zumindest ist es genau die
            Sorte, die wir auch benutzen.«
         

         Scheiße, jetzt war es heraus. Jegliche Bewegung erstarrte. KK Jennys Stift hing in der Luft, Martins Hand blieb auf seinem
            Nacken liegen, von dem er sich vermutlich gerade den Schweiß wischen wollte, und Gregor hockte, mit einem Fuß noch auf dem
            Stuhl, den anderen schon zum Abmarsch auf den Boden gesetzt, schief auf der Fensterbank.
         

         »Viktor«, war das Erste, was Martin durch den Kopf schoss.

         »Quatsch keinen Schwachsinn!«, schrie ich.

         »Benutzt nur ihr diese Dinger?«, fragte Gregor.
         

         Jochen versuchte, den Kopf zu schütteln, gab dieses Ansinnen aber mit einem Schmerzensschrei schnell wieder auf. Martin sprang
            ein.
         

         »Nein. Diese Post-mortem-Messer werden auch in der Anatomie und der Pathologie benutzt.«

         Gregor nickte und stieß Jenny an, die diese neue Information notierte.

          

         Gregor und Jenny fuhren mit Martin zurück in den Keller, ließen sich Jochens Koffer aus dem Spind geben, in den die Kollegen
            ihn nach dem Überfall gestellt hatten, und nahmen ihn als Beweismittel mit aufs Präsidium. Martin fuhr zurück ins Büro und
            ich machte mich auf, um Irina zu suchen. Wenn sich Martin darauf versteifte, dass Viktor ein Verdächtiger in einem bisher
            noch vollkommen unklaren Fall von Narkosemittelanwendung wurde, würde sie mich mehr denn je brauchen.
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         »Wie viele Fälle haben wir jetzt eigentlich?«, fragte Gregor ziemlich genervt.

         Er hockte an Jochens Schreibtisch, Katrin saß an ihrem und Martin an seinem. Es war schon nach acht und die Büros waren leer.
            Viktor hockte im Keller, Irina war noch zu Hause, wo sie sich frisch machte und ihm Tee kochte, bevor sie gegen neun bei ihm
            im Keller auftauchen würde.
         

         »Zunächst gibt es da diese zwei Fälle mit dem Narkosemittel …«, begann Martin, aber Gregor winkte ab.
         

         »Das ist nichts für die Kripo, sondern höchstens eine wissenschaftliche Theorie.«

         Martin zuckte die Schultern.

         »Aus dem Institut sind nach jetzigem Stand zwei Mordopfer geklaut worden, richtig?«, sagte Katrin.

         Martin und Gregor nickten.

         »Beide Mordfälle sind nicht aufgeklärt und dummerweise sind auch beide Leichen noch nicht identifiziert.«

         »Aber von dem einen …«, begann Martin, biss sich aber dann auf die Zunge. Von seinen Ermittlungen in dem asiatischen Imbiss hatte er bisher noch
            niemandem etwas erzählt.
         

         »Spuck’s aus«, sagte Gregor. Er hatte sich vorgebeugt und hing an Martins Lippen, die im Moment aber fest zusammengepresst
            waren. Gregor ist ein verdammt cleverer Bulle. Und er kennt Martin schon seit Ewigkeiten. Er sieht genau, wenn sein Kumpel
            ihm etwas Interessantes verheimlicht.
         

         »Der Mann mit der Tätowierung auf der Schulter heißt Yan Yu und steht irgendwie in Beziehung zu dem Imbiss …« Er berichtete stockend von seinen privaten Nachforschungen und wurde immer leiser, je wütender Gregors Blick wurde.
         

         »Verdammt, Martin, du bist kein Bulle. Warum hast du nicht die Kripo informiert?«

         »Ich habe es versucht, aber dort sagte man mir, dass es zu wenig Personal gibt, dass man keinen Anhaltspunkt hat, du warst
            in Urlaub und Fräulein Gerstenmüller …«
         

         »FRAU«, riefen Gregor und Katrin gleichzeitig. Ich kicherte laut. Ob es außer Martin noch einen Mann auf der Welt gibt, der
            das Wort Fräulein benutzt?
         

         Martin verstummte beleidigt.

         Gregor seufzte. »Okay. Ich nehme zur Kenntnis, dass die Kripo dem Fall nicht die nötige Aufmerksamkeit gewidmet hat.«

         Martin nickte mit gesenktem Kopf.

         »Was möchtest du mir sonst noch erzählen?«

         »Sag ihm nichts von Viktors Hausmeisterstelle«, rief ich, aber dazu war es schon zu spät.

         Martin sprudelte jedes Fitzelchen an Information hervor, das er sich in den letzten Wochen mühsam zusammengesucht hatte. Von
            dem Narkosemittel (das Gregor die Augen verdrehen ließ), dem Hinweis auf die Klinik im Park, von Viktor und von Martins Verdacht,
            dass Viktor im Institut Hinweise verschwinden lässt, wenn in der Klinik mit dem Narkosemittel gepfuscht worden ist.
         

         Gregors Gesicht war ein einziges Fragezeichen. »Aber es gibt doch nur zwei Narkosemittelfälle: die Bahnleiche und der Tätowierte, der in einer Messerstecherei getötet wurde, oder?«
         

         Martin nickte.

         »Moment mal. Ich dachte, der tätowierte Messerstecher ist von dem Hautfetischisten geklaut worden«, schaltete Katrin sich
            ein. »Außerdem war Viktor doch noch gar nicht da, als das passierte.«
         

         Martin zuckte die Schultern.

         »Mein Gott, was für ein Chaos«, stöhnte Gregor.

          

         Die Besprechung war bald darauf zu Ende und Martin fuhr nach Hause, um mit Birgit noch ein Eis essen zu gehen. Wieder kamen
            sie an der Eckkneipe vorbei, in der wir meinen Geburtstag gefeiert hatten, und wieder begrüßte die blonde Saskia Martin wie
            einen alten Freund. Birgit sah nicht begeistert aus, sagte aber nichts. Überhaupt war heute Abend ihr übliches Lächeln kaum
            zu sehen. Irgendwann fiel selbst Martin auf, wie still Birgit war.
         

         »Ich bin echt sauer«, eröffnete sie ihm auf seine Nachfrage.

         Martin machte ein schuldbewusstes Gesicht.

         Birgit lächelte. »Nein, nicht auf dich.« Sie stutzte. »Oder gibt es einen Grund, warum ich auf dich sauer sein sollte?«

         Martin schüttelte zögernd den Kopf. Das Wort Wohnungssuche schwirrte ihm durchs Hirn, aber er unterdrückte es schnell.

         »Okay. Dann hör zu, was sich unser Vertrieb in den Kopf gesetzt hat.«

         Birgit arbeitet in einer Bank. Jetzt wundern Sie sich, oder? Da vertreiben sie auch Produkte, sogenannte Finanzprodukte. Ich
            höre immer nur den Anfang, wenn Birgit davon redet, weil ich den meisten Kram nicht kapiere. Aber jetzt konnte ich ihr folgen.
            Das neueste Produkt war ein Kredit.
         

         »Und zwar Kredite für eine Schönheitsoperation.«
         

         Der Ton, in dem Birgit das sagte, hätte auch zu »Kredite für Sklavenhandel« gepasst.

         »Es gibt offenbar hier in der Stadt eine Klinik, die sich auf Schönheitsoperationen spezialisiert hat. Die wollen ihren Kunden
            jetzt Ratenzahlung anbieten. Und zwar mit Krediten von uns.«
         

         »Die Klinik im Park«, murmelte Martin.

         »Du kennst die?«, rief Birgit.

         »Wir haben im Institut den Namen gehört im Zusammenhang mit, äh, nein, also das ist ja jetzt auch egal.«

         »Das ist überhaupt nicht egal«, rief Birgit empört. »Wenn diese Klinik Anlass zu Bedenken gibt, dann möchte ich das gern wissen.
            Ist sie nicht seriös? Arbeitet sie nicht gut? Habt ihr Todesfälle aus der Klinik …«
         

         »Nein«, sagte Martin schnell, zappelte aber unbehaglich herum. »Der Name ist nur einfach im Zusammenhang mit einer Theorie
            gefallen, die bisher weder Hand noch Fuß hat.«
         

         Birgit betrachtete ihn mit einem zweifelnden Gesichtsausdruck. »Wenn sich da etwas Konkretes ergibt, sagst du es mir dann?«

         Martin nickte. »Und du, äh, könntest du mal ein bisschen über diese Klinik, also, nur ganz offizielle Informationen …«
         

         »Ja«, sagte Birgit. Endlich erschien ihr gewohntes Lächeln wieder auf ihrem Gesicht. »Ich habe den Eindruck, wir sind ein
            gutes Team, du und ich.«
         

         Martin lächelte und griff nach ihrer Hand.

         Bei so viel schmalziger Zweisamkeit war wohl kein Platz für mich, also schaltete ich mich weg. Ich begleitete Irina nach Hause,
            hörte ihrem russischen Telefonat zu, das mir wieder die sowieso schon üble Laune verdarb, zumal ich keinen Schimmer hatte,
            mit wem sie da plauderte, und blieb bei ihr, bis sie eingeschlafen war. Dann verbrachte ich die Nacht vor einer Glotze, in der ein Sportkanal lief. Nicht
            wirklich erfüllend, denn ich mache mir nichts aus schwitzenden Männern in bunten Hemden, aber besser als nichts.
         

          

         Früh am nächsten Morgen zischte ich eine Runde durch die Stadt, in der zum ersten Mal seit Wochen so etwas wie ein frisches
            Lüftchen wehte. Ich weiß nicht, warum, aber diese frühen Morgenstunden sind für mich total depri.
         

         Zu Lebzeiten wusste ich gar nicht, dass die Welt vor neun Uhr überhaupt existiert. Oder eigentlich eher vor zehn, manchmal
            auch elf. Während der Schulzeit kannte ich den Vormittag, logo, auch während der Ausbildung, aber danach hatte sich mein Tagesrhythmus
            deutlich nach hinten verschoben. Und jetzt schlief ich gar nicht mehr, denn Geistseelen pennen nicht. Das ist besonders unangenehm
            an meinem Zustand, lässt sich aber nicht ändern. Und die Zeit kurz nach Sonnenaufgang bringt mir jeden Tag eine ausgewachsene
            Depression. Vielleicht, weil überall die Leute langsam aufwachen – nur ich nicht. Vielleicht auch, weil der frühe Morgen so
            durch und durch menschlich ist. Keine Katastrophen, keine Unterhaltungsmaschinerie, einfach nur bloßes, ungeschminktes Menschsein.
         

         Aber warum auch immer, jedenfalls mochte ich diese Tageszeit nicht, aber ich hatte auch wenig Erfolg damit, sie einfach zu
            ignorieren. Bei Sonnenaufgang wurde ich unruhig. Also drehte ich meist eine Runde durch weitgehend leere Straßen, in denen
            nur ein paar Müllsammler, Penner, Bäcker oder Zeitungsausträger unterwegs waren.
         

         Und Stretchlimos.

         Häh? Ich konnte mir ja nicht die Augen reiben, aber so ähnlich müssen Sie sich das vorstellen. Ich war planlos herumgedüst
            und stellte jetzt fest, dass ich mich in der Nähe der Klinik im Park befand. Unter mir fuhr ein Konvoi von sieben Stretchlimos durch die stillen Straßen.
         

         Okay, Köln wird gern Medienhauptstadt genannt. Blöder Begriff, aber tatsächlich gibt es hier überdurchschnittlich viele Film-
            und Fernsehproduktionsgesellschaften, auch Sender und entsprechend viele Sternchen, die irgendwie mit diesem Business zu tun
            haben. Auch Sternenstaub wie Saskia. Es ist also nicht total ungewöhnlich, in Köln eine Stretchlimo zu sehen, in der aber
            üblicherweise die B- oder C-Promis herumgondeln und nicht die richtig dicken Fische.
         

         Hier jedenfalls waren sieben Protzkarren mit Schwanzverlängerung an einem durchschnittlich heißen Morgen im Konvoi in Richtung
            Klinik unterwegs. Ob einer von den drittklassigen Fernsehsendern seinen Moderatorinnen einen Mengenrabatt bei dem Tittenklempner
            besorgt hatte? Und auch gleich eine Massen-OP gebucht? Kichernd folgte ich den Potenzschaukeln, die tatsächlich zur Klinik
            fuhren und sich ordentlich auf dem hellen Kies der Einfahrt verteilten. Aus der ersten Karre stiegen erst eine dralle Tussi
            im weiß-blauen Krankenschwesterkleidchen mit Häubchen und dann ein fetter, alter Mann aus. Die Türen der hinteren Wagen öffneten
            sich, entließen eine fette, alte Schabracke im – ich musste noch mal hinsehen – im Pelzmantel und eine ganze Horde von Menschen
            unterschiedlichen Geschlechts zwischen fünf und fünfundzwanzig Jahren. Nur das Schwesterchen, das Pelztier und der Sack betraten
            die Klinik, die anderen streckten sich und glotzten mit müden Augen um sich. Die meisten zündeten sich erst mal einen Glühlutscher
            an. Nach dem Gestank zu urteilen, hatten sie das Kraut unterwegs an einem Waldrand aufgesammelt. In der Nähe der Hundewiese.
         

         Ich konnte mir nicht vorstellen, dass der alte Sack sich die Nase richten lassen wollte, aber als ich in die Halle düste, um an der Rezeption zu lauschen, war niemand zu sehen. Mannomann, die waren aber fix beim Einchecken. Ich überlegte,
            ob ich die Bande suchen sollte, entschied mich aber dagegen. Meine Aversion gegen Krankenhäuser ist besonders morgens extrem
            stark, daher verdrückte ich mich lieber zu Martin.
         

         Der echte Stimmungsaufheller ist Martin morgens auch nicht, aber Birgit hatte endlich mal wieder bei ihm übernachtet, und
            die sehe ich morgens besonders gern. Ich freute mich schon auf die neue Wohnung, wenn ich dann jeden Morgen …
         

         »Keinesfalls«, dachte Martin.

         Ging das wieder los.

         »Wir müssen uns wirklich mal ernsthaft über deine Zukunft unterhalten, Pascha.«

         »Meine Zukunft ist bei dir, Martin«, säuselte ich. »Und bei Birgit. Und bei euren Kindern und Kindeskindern und Kindeskindeskindern
            und …«
         

         Martin fasste sich stöhnend an die Schläfen.

         »Ist dir nicht gut?«, fragte Birgit liebevoll und legte eine kühle Hand auf Martins Stirn.

         Mir ist es schleierhaft, wieso Birgits Hände so vollkommen anders sein können als die Hände anderer Frauen. Normalerweise
            haben Frauen kalte Hände. Die stecken sie dann den Männern unter den Pullover oder in die Hose und sind sauer, wenn man laut
            aufschreit und die Eisgriffel mit aller gebotenen Gewalt von dort entfernt. In manchen Situationen allerdings haben Frauen
            heiße Hände, meist auch noch schweißfeucht. Damit griffeln sie dem Mann im Gesicht herum, wenn er sowieso schon schwitzt.
            Gleiche Reaktion, gleiches Theater.
         

         Wenn ich nicht wüsste, dass es keine Engel gibt, würde ich Birgit für einen halten.

         »Oh, doch, es gibt Engel«, flüsterte Martin mit geschlossenen Augen und einem absolut dämlich-glückseligen Ausdruck auf dem Gesicht.
         

         »Was murmelst du da?«, fragte Birgit.

         »Du bist ein Engel«, wiederholte er.

         Birgit lachte. »Ich muss los. Sehen wir uns nach der Arbeit? Wir könnten doch mal wieder eine Pizza essen gehen.«

         Martin nickte glücklich, als Birgit sich mit einem langen Kuss verabschiedete.

         Ja, es würde eine schöne Zeit werden zu dritt.

          

         »Herr Gänsewein, ich habe gehört, dass Sie sich mit einem Kriminalbeamten über die Vorkommnisse in diesem Institut unterhalten
            haben, obwohl ich Ihnen doch ausdrücklich klargemacht habe, dass jeder Kontakt nach außen über mich zu laufen hat. Ich habe
            daher eine schriftliche Abmahnung für Sie vorliegen, die zweite bereits. Sie wissen ja, dass die dritte ein Kündigungsgrund
            ist.«
         

         Das glückliche Lächeln auf Martins Gesicht hatte bis ins Büro angehalten, angesichts Katrins Anwesenheit sogar noch ein paar
            Minuten länger, aber jetzt war es weg. Ganz weg. Eine abgrundtiefe Verzweiflung war an seine Stelle getreten.
         

         »Äh, ich, Entschuldigung …«
         

         Forchs Telefon klingelte. »Ja?« Pause.

         »Wer? Kriminalpolizei? Kreidler? Kenne ich nicht.«

         Die Tür wurde aufgerissen, Gregor stürmte herein. »Kriminalhauptkommissar Gregor Kreidler, Herr Forch, sehr erfreut. Wir kennen
            uns noch nicht, aber ich ermittle in diversen Mordfällen, die in irgendeiner Art und Weise mit Ihrem Institut in Verbindung
            stehen, und sei es nur, weil die Leichen hier bei Ihnen lagern, lagerten oder obduziert wurden. Ich habe ein paar wichtige
            Fragen, es wäre sehr schön, wenn wir gleich zur Sache kommen könnten.«
         

         Während der Rede hatte Gregor Martin ein einziges, schnelles Mal unauffällig zugezwinkert, ansonsten aber so getan, als bemerke
            er ihn gar nicht.
         

         »Entschuldigung«, murmelte Martin, »wenn Sie mich dann jetzt nicht mehr brauchen, gehe ich wieder an die …«
         

         »Ja, aber denken Sie daran, was ich Ihnen eben gesagt habe.«

         Martin nickte und schlich wie ein geprügelter Hund aus dem Büro des Chefs.

         Die Sekretärin betrachtete ihn streng über den Rand ihrer Lesebrille hinweg.

         Martin schnaubte missbilligend durch die Nase. Bingo. Die Sekretärin, die sich wieder zu ihrem Computer umgedreht hatte, zuckte
            herum und warf Martin einen Blick hinterher, der ihn zu Eis hätte erstarren lassen, wenn er ihn gesehen hätte.
         

         Nun musste ich mich nur entscheiden, ob ich mit Martin zu einer Obduktion fahren oder …
         

         »Es wäre sehr nett, wenn du die Befragung unseres Chefs …«
         

         »Okay.« Ich drehte um und leistete Gregor und dem Sparschwein Gesellschaft.

          

         »… keinen Grund, warum die Kriminalpolizei in meinem Institut ermitteln sollte.«
         

         »Nun, immerhin wurden hier wichtige Beweismittel entwendet.«

         »Beweismittel?«, fragte Forch, während er die Manschetten seines Hemdes unter den Ärmeln hervorzog.

         »Ja. Die Leichen von Mordopfern sind als Beweismittel zu betrachten.«

         Ich hatte das sichere Gefühl, dass Gregor eine diebische Freude an diesem Gespräch hatte. Sicher hatte nicht der korrekte Martin ihm sein Leid über das Sparschwein geklagt, sondern
            Katrin. Und er machte sich offenbar einen Spaß daraus, ihm einzuheizen, was normalerweise gar nicht sein Stil war. Jetzt hingegen
            provozierte er das Sparschwein mit Worten und Auftreten. Er lümmelte auf dem Stuhl herum wie ein Drogist in Beugehaft. Dazu
            passte das schwarze T-Shirt, das er zur schwarzen Jeans trug. Auf der Brust prangte der Schriftzug Böser Bulle, darunter war ein Stier mit roten Augen
            und riesigen Hörnern gezeichnet.
         

         »Nun, ich habe den Diebstahl angezeigt«, sagte das Sparschwein. Er sprach heute stark durch die Nase.

         Gregor lachte böse. »Angezeigt? Sie sind ja lustig. Die Staatsanwaltschaft erwägt juristische Schritte gegen Sie und Sie erstatten
            eine Anzeige?«
         

         Das Sparschwein zupfte wieder an den Manschetten, jetzt etwas hektischer. »Schritte?«

         Gregor lehnte sich vor. »Sie haben eine Beweismittelsicherungspflicht, die Sie offenbar sträflich vernachlässigt haben.«

         »Sträflich?« Zupf, zupf, zupf.

         »Ja, das steht unter Strafe, Herr Forch. Also, fangen wir doch noch einmal von vorn an. Ich benötige eine vollständige Aufstellung
            jedes Ein- und Ausgangs in den letzten vier Wochen. Jede Leiche mit komplettem Namen, Aktenzeichen, mit dem Vermerk, ob es
            eine staatsanwaltliche Leiche, eine privatrechtliche zur Untersuchung von Versicherungsfällen oder Kunstfehlern oder sonst
            was war, und natürlich eine genaue Auflistung der Lagerleichen. Bitte innerhalb der nächsten halben Stunde per Mail an mich.«
         

         »Ich werde sofort einen Mitarbeiter …«
         

         »Gern. Aber Herrn Gänsewein und Frau Zang muss ich Ihnen kurz entführen, auf die werden Sie in den nächsten zwei Stunden nicht
            zurückgreifen können.«
         

         Zupf, zupf. »Was heißt das? Entführen? Befragungen werden nur in meinem Beisein …«
         

         »Nein, Herr Forch, Befragungen werden definitiv nur OHNE Ihr Beisein durchgeführt. Und damit das auch ganz bestimmt so ist,
            werde ich die beiden mit auf das Präsidium nehmen. Dort können wir die Aussagen auch gleich zu Protokoll nehmen, das beschleunigt
            die Angelegenheit. Guten Tag.«
         

          

         Ich lachte immer noch, als ich bei Martin und Katrin im Büro ankam. »Ein Ausflug, ein Ausflug«, trällerte ich.

         »Ausflug?«, fragte Martin halblaut.

         Katrin blickte ihn überrascht an. »Was? Ein Ausflug? Wohin?«

         »Zur Eisdiele«, antwortete Gregor grinsend von der Tür. »Zack, zack. Befehl der Staatsmacht.«

         Martin zierte sich natürlich, weil er so viel Arbeit hatte und doch nicht einfach so mitten am Tag blaumachen …
         

         »Nix blaumachen«, unterbrach Gregor ihn. »Los, komm.«

          

         In Gregors Dienstwagen ging es erst zu einer Eisdiele in der Nähe des Präsidiums, dann in Gregors Büro.

         »Was soll diese Aktion?«, fragte Katrin. Sie hatte einen Klecks Sahne an der Nasenspitze und einen Tropfen Schokoladeneis
            am unteren Ende ihrer Waffel, den Gregor mit offenem Mund anstarrte. Ich glaube, er und ich träumten gerade dasselbe. Von
            einem fallenden Tropfen auf feuchte Haut …
         

         »Vermutlich bekomme ich jetzt die dritte Abmahnung und dann die Kündigung gleich mit«, jammerte Martin.

         Gregor kehrte in die Realität zurück. »Quatsch. Also, zur Sache.«

         Martin und Katrin setzten sich etwas aufrechter hin.

         »Mir ist die undankbare Aufgabe zugefallen, euer Leichenkuddelmuddel in klar erkennbare Einzelfälle aufzuteilen, weil hier
            im Präsidium inzwischen überhaupt keiner mehr durchblickt, womit wir es eigentlich genau zu tun haben.«
         

         Kollektives Nicken auf der Bank der Rechtsmedizin.

         »Also los.«

         Ich hörte mir das erneute Aufzählen der diversen Katastrophen nicht zum x-ten Mal an, sondern machte mich auf die Suche nach
            Irina. Natürlich war es schon wieder so spät, dass sie entweder im Krankenhaus oder in dieser Praxis sein musste, aber meine
            Sehnsucht nach ihr war stärker als meine Abneigung gegen derartige Siechentempel, und so düste ich durch lange Flure, bis
            ich sie endlich fand. In einem Operationssaal. Sie nähte gerade einen Bauch zu, der wohl eher einem Wal als einem Menschen
            gehörte, aber da der Rest des Fleischbergs mit grünen Tüchern zugedeckt war, ließ sich das nicht so genau feststellen. Irinas
            Naht jedenfalls war schön. Viel schöner als die Naht, mit der Martin den riesigen Schnitt auf meinem Bauch damals nach der
            Obduktion zugenäht hatte. Und ich vermutete mal, dass in dem Wal auch die Organe wieder ziemlich ordentlich an ihrem Platz
            lagen. Nicht so wie bei mir. Da war es ja egal, wohin die Organe gestopft werden, Hauptsache rein in die Leiche. Da kann die
            Leber zwischen Lunge und Herz rumliegen, das stört keinen mehr. Es darf nur nichts übrig bleiben.
         

          

         Als ich zum Präsidium zurückkam, waren Martin und Katrin schon weg, Gregor studierte die offenbar inzwischen eingetroffene
            Liste der Leichenein- und -ausgänge und machte sich jede Menge Notizen. Endsöde.
         

         Ich zischte Richtung Keller.

         Dort fand ich Martin und Katrin in heller Aufregung.

         »Die hier auch«, sagte Katrin und schob ein Kühlfach schwungvoll zu. Dann machte sie ein Zeichen hinter dem entsprechenden
            Namen auf der Liste.
         

         »Was ist los?«, fragte ich Martin.

         Er zuckte zusammen. Mein Gott, langsam müsste er sich doch daran gewöhnen, dass ich gelegentlich einfach so auftauche. Ich
            kann mich schließlich nicht durch laute Schritte oder ein bescheuertes Hüsteln bemerkbar machen.
         

         »Mehrere Leichen haben keine Augen mehr.«

         »Du siehst auch aus, als würden dir gleich die Augen rausfallen«, sagte ich.

         »Blödsinn.«

         Wenn er so einsilbig ist, ist das immer ein schlechtes Zeichen. Solange Martin jammert, geht es ihm noch einigermaßen gut.
            Aber wenn die Sätze weniger als zwei Wörter haben, sollte man sich Sorgen machen. Ich machte mir Sorgen.
         

         »Was soll das heißen?«

         »Entfernt.«

         Mann, wieso kann er nicht einfach sagen, was Sache ist? »MARTIN«, rief ich. »WAS IST LOS?«

         »GEKLAUT!«

         Ich war erst mal sprachlos. Ich habe ja kapiert, dass es Leute gibt, die einen irreparablen Riss in der Zylinderkopfdichtung
            haben. Die ziehen Leichen die Haut ab und legen sie sich auf den Bauch, weil sie das geil finden. Aber ein Auge? Wo tut man
            sich das hin? In den Bauchnabel?
         

         »Nicht so …«, dachte Martin. Für einen ganzen Satz fehlte noch mindestens ein Wort, aber es ging aufwärts.
         

         »Hornhäute sind sehr gefragte Organe.«

         »Organe?«, echote ich.

         »Schon mal was von Organspende gehört?«, fragte er mich. Und dann dachte er: »Hättest du vermutlich auch bald gebraucht, bei
            deiner Suffleber.«
         

         Wenn ich Bemerkungen dieser Art mache, beschimpft Martin mich als respektlosen Rüpel. Wenn er so etwas sagt, dann ist das …
         

         »… eine medizinische Tatsache.«
         

         »Nee, is klar, Mann.«

         Ich war unsicher, ob ich weiter schmollen oder weiter fragen sollte, aber Katrin nahm mir die Entscheidung ab.

         »Hier war jemand, der allen frischeren Leichen die Augen entfernt hat. Hier, in unserem Institut. Ich glaube es einfach nicht.«

         Sie raufte sich die langen Haare, die sie extra zum Raufen aus dem Gummiband im Nacken befreien musste. Dann stemmte sie die
            Hände in die Seiten und schüttelte den Kopf. Katrin ist sowieso ein Rasseweib, aber wenn sie sich aufregt, ist sie ein echtes
            Geschoss. Ich an Gregors Stelle würde sie von morgens bis abends ärgern, um ihre Augen glühen zu sehen. Und wenn ich sie genug
            geärgert hätte, dann würde ich …
         

         »Halt die Klappe«, fuhr Martin mich an.

         Blödmann.

         »Hast du denn nichts gesehen?«, fragte er mich.

         »Nein.« So, jetzt war ich mal dran mit Einwortsätzen.

         »Hast du nichts gesehen, weil hier nichts passiert ist, oder hast du nichts gesehen, weil du nicht hier warst?«

         »Weil ich nicht hier war«, erwiderte ich.

         »Aber ich hatte dich doch gebeten …«
         

         »Du hast mich vor Wochen gebeten, mal aufzupassen, und das habe ich getan. Das heißt aber noch lange nicht, dass ich vierundzwanzig
            Stunden am Tag sieben Tage die Woche dreißig Tage im Monat hier herumhänge, während Viktor bezahlt wird und die halbe Nacht
            pennt.«
         

         Hoppla, jetzt war es heraus. Das hatte ich eigentlich gar nicht sagen wollen.

         »Viktor pennt?«, fragte Martin laut und deutlich.
         

         »Was?«, fragte Katrin.

         Martin blickte sie erschrocken an, dann fing er sich schnell. »Was ist, wenn Viktor während der Arbeitszeit schläft?«

         Katrin sah sich zweifelnd um. Blickte auf den wackeligen Holztisch mit den zwei wackeligen Stühlen. »Hier?«

         Martin zuckte die Schultern.

         »Oder glaubst du, er legt sich in ein Kühlfach?«, fragte Katrin grinsend.

         »Ganz im Ernst«, sagte Martin. »Was, wenn er schläft?«

         Katrin grinste nicht mehr. »Viel interessanter ist die Frage: Was, wenn er nicht schläft?«

          

         »Warum sollte jemand Augen klauen?«, fragte Gregor zwei Stunden später.

         »Wegen der Hornhaut«, erläuterte Martin. »Ich bin kein Augenchirurg, ich könnte vermutlich keine Hornhaut vernünftig ablösen.
            Aber ein ganzes Auge entfernen und dieses einem Spezialisten weitergeben, damit er die Hornhaut präpariert, das würde ich
            schon schaffen.«
         

         »Und was macht dann der fleißige Sammler mit«, Gregor schaute auf einen Zettel, der vor ihm lag, »sechzehn Hornhäuten?«

         »Verkaufen.«

         »Verkaufen?«, echote Gregor wenig überzeugt.

         »Natürlich. Man kann alles verkaufen. Ich habe mich heute Nachmittag mal schlau gemacht.«

         Er legte Gregor eine Liste vor, auf der links Körperteile und rechts Preise standen. Gregor warf einen Blick darauf und pfiff
            durch die Zähne.
         

         Ich kannte die Liste bereits, denn ich war Martin nicht mehr von der Seite gewichen, seit er auf die lächerliche Idee verfallen
            war, Viktor handele mit Hornhäuten. Viktor, der Großvater meiner Irina, war doch kein Menschenschlächter.
         

         »Menschenschlächter müsste er gar nicht sein«, hatte Martin mich korrigiert. »Die Leute kommen ja schon tot hier an.«

         »Und die beiden Leichen, die geklaut worden sind?«, hatte ich gefragt. »Die hat er im Stück verkloppt?«

         »Du selbst erklärst ständig, dass das andere Täter waren. Der Tätowierte ist dem Hautfetischisten in die Finger geraten und
            der Araber …«
         

         »Den hat Mohammed persönlich vom Obduktionstisch gerettet.«

         Martins Gedanken bildeten plötzlich einen noch undeutlichen, aber nichtsdestotrotz unschönen Zusammenhang zwischen dem Diebstahl
            von Augen zur Hornhautverpflanzung und dem Diebstahl einer kompletten, noch ganz frischen Leiche eines gesunden Mannes – und
            der Liste, die er Gregor gerade in die Hand gegeben hatte.
         

         Gregor las die einzelnen Positionen der Liste leise murmelnd vor. »Zwei Nieren, Leber, Herz, Herzklappen, Lungen, Knochen,
            Sehnen …« Sein Blick schwankte zwischen Zweifel und Ekel, dann fuhr sein Finger die Liste entlang und Gregor addierte schnell im
            Kopf die Zahlen. »Zweihundertfünfzigtausend Euro? Wow!«
         

         Martin nickte. »Es sind nur Schätzungen, aber da Spenderorgane knapp sind, ist der illegale Organhandel ein florierendes Geschäft.«

         »Aber doch nur in Brasilien, Indien, China …«, sagte Gregor.
         

         Martin zuckte die Schultern. »Sicher?«

          

         Gregor blieb allein zurück, Martin schunkelte mit seinem Entlein wieder in sein Büro. Katrin erwartete ihn bereits mit blassem
            Gesicht. Sie sprang auf und umarmte ihn.
         

         »Der Chef will dich sehen«, flüsterte sie. »Sofort.«
         

         Martin stand stocksteif. »Was ist los?«

         Katrin flüsterte mit belegter Stimme: »Die dritte Abmahnung …«
         

         Martin wandte sich um und ging wie ein Roboter zum Büro des Chefs, meldete sich an, musste zwei Minuten warten, während derer
            Frau Blaustein den Blick tief gesenkt hielt, und wurde dann ins Rechenzentrum vorgelassen. Die Atmosphäre war eisig. In jeder
            Hinsicht.
         

         »Herr Gänsewein, ich habe Sie ja bereits mehrfach gemahnt, was offenbar bei Ihnen keinerlei Eindruck hinterlassen hat. Zu
            den bekannten Gründen habe ich eine weitere Rüge hinzugefügt. Offenbar benutzen Sie, neben den bereits besprochenen E-Mails an einen Verlag, Institutseigentum zu persönlichen Zwecken. Hier, diese Dateien habe ich im System gefunden.«
         

         Er warf Martin zwei DIN-A4-Blätter hin, auf denen meine Gedichte ausgedruckt waren. Wo hatte er die her? Durchforstete der Typ jede Computerdatei wie ein Trüffelschwein
            den Wald? Und welche Art von Trüffeln hatte er zu finden gehofft? Jedenfalls war es mir gar nicht recht, dass das Sparschwein
            meine private Poesie hier mit seinen manikürten Fingern begriffelte. Und jetzt nahm Martin die Blätter, faltete sie nachlässig
            zusammen und steckte sie einfach in seine Hosentasche.
         

         »Die gehören dir nicht«, rief ich, aber Martin reagierte nicht.

         »Ich betrachte die nicht genehmigte Nutzung von Institutseigentum während der Arbeitszeit als Betrug. Daher überreiche ich
            Ihnen hiermit Ihre Kündigung.«
         

         Er nahm einen verschlossenen Briefumschlag, der auf seinem Schreibtisch gelegen hatte, und hielt ihn Martin nachlässig hin.
            Der musste sich recken, um den Umschlag zu fassen.
         

         »Nun streck dich doch nicht noch danach wie eine Leguanzunge nach der Fliege«, maulte ich. »Wenn das Arsch dir die Kündigung
            geben will, ist es wohl nicht zu viel verlangt, dass er sich selbst ein bisschen Mühe gibt.«
         

         Martin war offenbar in einem Zustand vollkommener Willenlosigkeit, denn er erstarrte mitten in der Bewegung – mit nach vorn
            gerecktem Arm und nach hinten gerecktem Hintern, der die Balance hielt. Dann ließ er sich, ohne den Brief zu nehmen, in seinen
            Stuhl sinken. Das Sparschwein starrte ihn fassungslos an.
         

         »Herr Gänsewein, Ihre Kündigung«, sagte er und wedelte leicht mit dem Papier.

         »Doktor Gänsewein«, flüsterte ich.

         »Doktor Gänsewein«, sagte Martin.

         Das Sparschwein entwickelte eine dem Namen angemessene rosige Gesichtsfarbe. »Wie bitte?«

         »Nur unter promovierten Kollegen lässt man den Titel weg«, erklärte Martin leidenschaftslos. »Da Sie nicht dazugehören, wird
            von Ihnen erwartet, dass Sie den Namen mit dem Titel nennen.«
         

         Er klang wie ein leicht blasierter und sehr gelangweilter Zeremonienmeister am Hof der Queen, der einem Bauern erklärt, wie
            dieser die Mutter aller Linksfahrer anzureden habe.
         

         Das Sparschwein stand auf, troddelte um seinen Schreibtisch herum, drückte Martin den Umschlag in die Hand, grapschte nach
            einem Blatt Papier, das ebenfalls auf dem Tisch lag, nahm einen Kugelschreiber aus der Jacketttasche und hielt Martin das
            Blatt und den Stift hin.
         

         »Und hier bitte eine Unterschrift als Quittung, dass Sie die Kündigung erhalten haben.«

         Martin malte einen Kringel auf das Blatt, ließ den teuren Stift achtlos liegen und schlich hinaus.

         Katrin riss ihm den Umschlag aus der Hand. »Lass sehen.« Sie las mit hektischen Augapfelbewegungen und wurde immer blasser. »Du bist fristlos gekündigt und hast ab sofort
            Hausverbot!«, rief sie. »Sag mal, was geht hier eigentlich vor?«
         

         Martin zuckte die Schultern, während er die persönlichen Dinge aus seinem Schreibtisch räumte. Fünf Päckchen ungebleichte,
            nicht parfümierte Papiertaschentücher aus Sägemehlabfällen, eine Tüte Bio-Salbei-Lutschbonbons mit Bio-Honig, eine Tüte Bio-Vitaminbonbons,
            ein Zahnpflege-Bio-Kaugummi, zehn Mini-Bio-Getränkekartons mit Bio-Apfelsaft von heimischen Bio-Streuobstwiesen und ein Foto
            von Birgit, das auf seinem Schreibtisch stand.
         

         »Das kannst du doch nicht einfach so mit dir machen lassen«, rief Katrin. »Geh zum Betriebsrat, zur Gewerkschaft, zur Polizei,
            was weiß ich. Aber lass mich nicht allein!«
         

         Sie hatte Tränen in den Augen.

         Martin zuckte die Schultern. »Mach’s gut.« Und weg war er.

         Er zockelte in seiner Ente nach Hause, fand einen Parkplatz und kam auf dem Weg zu seiner Wohnung an der Eckkneipe vorbei.
            Saskia saß auf der Bank vor der Kneipe und schlürfte geräuschvoll einen bunten Cocktail. Sie begrüßte Martin mit schriller
            Stimme und großer Begeisterung. »Setz dich doch zu mir, du siehst aus, als könntest du eine Pause vertragen.«
         

         Martin setzte sich willenlos.

         »Was trinkst du?«, fragte sie.

         Martin blickte auf ihren bunten Drink und zeigte mit dem Finger darauf. »So einen.«

         Vermutlich hielt er das Getränk für eine gesunde Mischung aus Orangensaft und Kirschsaft. Der Drink kam, Martin nahm einen
            tiefen Zug aus dem Strohhalm und fing an zu husten, zu würgen, lief rot an, röchelte leise und nahm den nächsten Schluck. Den vertrug er schon besser. Fünfzig Minuten später war Martin blau wie ein Kirchenfenster von
            Chagall. (Den ursprünglichen Vergleich durfte ich nicht stehen lassen, also habe ich mir das abgefahrenste Blau aus dem Internet
            gesucht, das ich finden konnte. Das hat sie jetzt davon, die Lektorin.)
         

          

         Als Birgit ihn endlich fand, lehnte Martin mit seligem Lächeln an Saskias neuem Busen. Birgit blickte entsetzt, ungläubig
            und besorgt auf das Bild, das sich ihr bot. Saskia mit nach hinten gelehntem Kopf und offenem Mund, aus dem es lauthals schnarchte,
            und Martins Nase an ihrem Busen, seine Hand auf ihrem Bauch. Ich hätte Birgit die Situation gern erklärt, aber das ging ja
            leider nicht. So konnte ich nur untätig zusehen, wie die Tragödie ihren Lauf nahm.
         

         »Martin«, rief Birgit und rüttelte ihn leicht an der Schulter. Martins Hand glitt tiefer. Birgit nahm sie mit zwei Fingern
            aus Saskias Schoß und zog daran. Martin rutschte in einem Schwupps von der Bank.
         

         Die plötzliche Gewichtsverlagerung brachte selbst Saskia kurzzeitig zu sich.

         »Es ist nicht so, wie du denkst«, sagte sie zu Birgit. »Er liebt eine andere.«

         Birgit drehte den Kopf weg, um von Saskias Cocktailatem nicht gleich selbst einen Schwips zu bekommen, und nickte.

         Der tief gesunkene Martin kam gerade einigermaßen zu sich, wenigstens so viel, dass er »Liebelein?« stammeln konnte.

         Birgit lächelte bei dem Kosenamen irritiert, sicher hatte sie das Kölner Allerweltswort noch nie aus seinem Mund gehört.

         »Martin!«, rief sie. »Was ist denn los mit dir?« Birgit schüttelte ihn, zog an seinem Arm, ging zur Theke, kam mit einem Glas Eiswasser zurück und schüttete es über Martins Kopf. Mit lautem Prusten und Stöhnen kam Martin zu sich.
         

         »Das ist los«, sagte Martin und griff in seine Hosentasche. Er holte mehrere gefaltete und zerknüllte Zettel heraus. Die Kündigung
            und … Ach du liebes Jesulein!
         

         Es waren meine Gedichte über Irina, die Birgit in die Hand bekam. Sie las sie, wurde erst blass, dann rot vor Wut und dann
            fing sie an zu schreien.
         

         »Ist das die Schlampe, mit der du am Samstag im Museum warst, während ich versuchte, eine Wohnung für uns zu finden?«, brüllte
            Birgit ihn an. »Oder die Blonde hier? Oder diese Kriminaltante? Wer auch immer diese heiß geliebte Irina ist, es ist mir egal.«
            Zwei Tränen liefen über ihre Wangen. »Du bist mir egal.« Sie zog geräuschvoll die Nase hoch. »Falls du mir noch etwas zu sagen
            hast, weißt du ja, wo du mich findest. Leb wohl.«
         

         Mit langen Schritten fegte Birgit die Straße hinunter. Ich wusste nicht, ob ich sie begleiten oder auf Martin aufpassen sollte,
            aber letzten Endes blieb ich bei Martin. Er brauchte mich dringender.
         

          

         Eigentlich ging es ihm auf dem Bürgersteig vor der Kneipe ganz gut. Er verschwand halb unter der Bank, auf der Saskia sägte,
            rollte sich zu einer Kugel zusammen und schlummerte friedlich weiter. Nach ungefähr einer Stunde erschien Gregor auf der Bildfläche.
            Mir war zunächst nicht klar, wer ihn alarmiert hatte (Birgit, wie ich später erfuhr!), aber ich war froh, dass sich endlich
            jemand um Martin kümmerte. Gregor zog ihn hoch, warf ihn sich über die Schulter und trug ihn in seine Wohnung. Dort legte
            er Martin aufs Bett, zog ihm die Schuhe aus, stellte eine Flasche Cola, die er extra zu diesem Zweck mitgebracht hatte, und
            eine Packung Aspirin auf den Nachttisch und verschwand wieder. Martin war in der ganzen Zeit nur zweimal kurz zu sich gekommen. Jedes Mal erhaschte ich einen ganz kurzen Blick in
            sein Hirn, als ob sich ein Nebel plötzlich lichtete, aber dann kam schon der nächste Nebelschleier und die Welt verschwand
            in milchiger Suppe. Diese Erfahrung war für mich wirklich spektakulär, denn obwohl ich Martin seit einem halben Jahr kannte,
            hatte ich ihn noch nie betrunken gesehen. Die Wirkung des Alkohols auf sein Gehirn war beunruhigend. Ob das bei mir früher
            auch so …? Ich wollte lieber gar nicht darüber nachdenken.
         

         Als Martin das zweite Mal zum Klo gelatscht war, eine Tablette und eine halbe Flasche Cola in sich hineingeschüttet hatte
            und wieder eingeschlafen war, verließ ich ihn. Sein Schlaf war jetzt weniger komatös, und ich war sicher, dass er es schaffen
            würde. Ich suchte Birgit, fand sie aber nirgends. Sie war nicht in ihrer Wohnung, nicht in ihrer Lieblingseisdiele, nicht
            bei ihrer doofen Nachbarin, deren Köter sie manchmal hütete. Stattdessen suchte ich also Katrin, die an ihrem Schreibtisch
            saß und unkonzentriert einen Bericht tippte, wenn sie nicht gerade auf dem Fingernagel des rechten Daumens herumkaute. Völlig
            durch den Wind. Kein schöner Anblick. Also weiter zu Gregor. Vielleicht war ja wenigstens einer bei Sinnen.
         

         Er war.

         Oder auch nicht, je nachdem, wie man es wohl betrachten wollte.

         Gregor saß mit Viktor in einem Vernehmungsraum des Polizeipräsidiums. Auf dem Tisch zwischen den beiden stand ein Diktiergerät.
            Jenny saß neben Gregor und hatte Stift und Notizblock parat liegen.
         

         Das alles sah nicht aus wie ein nettes Gespräch unter Freunden. Das sah verdammt nach einer offiziellen Vernehmung aus. Gregor
            hatte Viktor unter Verdacht. Ich konnte es nicht fassen. Was würde Irina dazu sagen?
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         »Aber ich verstehe nicht, was Sie von mir wollen«, sagte Viktor.

         »Nur ein paar Antworten, Herr Kwasterow.«

         »Und dafür muss ich hierherkommen? Sie behandeln mich wie einen Verbrecher.«

         »Sie wollten uns ja vorhin keine Auskunft geben«, sagte Gregor.

         »Wie sieht das denn aus, wenn die Polizei bei meinem Arbeitsplatz vorfährt und mich verhört?«, rief Viktor.

         In Anbetracht der Tageszeit war dieser Arbeitsplatz wohl die Klinik im Park und dort würde es sicher nicht so gern gesehen,
            dass die Mitarbeiter von der Kripo verhört wurden. Passte irgendwie nicht zu dem furzvornehmen Ambiente der Tittenschmiede.
         

         »Also, kommen wir zurück zu den Fragen …«
         

         »Aber ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich gar nichts weiß von diesen Dingen …«
         

         Viktor schwitzte stark, knetete die starken Hände ununterbrochen, scharrte mit den Füßen und machte einen hypernervösen Eindruck.
            Man konnte das als schlechtes Gewissen interpretieren.
         

         »Wir gehen einfach noch einmal die Fragen der Reihe nach durch.«

         Gregor ließ sich von Viktors Einwänden überhaupt nicht aus der Ruhe bringen. Er schaute auf den Zettel, den er vor sich liegen
            hatte.
         

         »Was haben Sie in der Nacht vom elften auf den zwölften Juli getan?«

         Das war die Nacht vor meinem Geburtstag, in der der Tätowierte aus dem Institut geklaut wurde.

         Viktor verdrehte verzweifelt die Augen. »Aber ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich jeden Abend zu Hause verbringe, außer
            Samstagabend, wenn ich im Vereinshaus bin. Und seit ich im Leichenhaus arbeite, bin ich von acht Uhr abends bis sechs Uhr
            morgens dort.«
         

         »Haben Sie denn am elften Juli schon dort gearbeitet?«

         »Nein.«

         Blöde Frage, das wusste Gregor doch selbst.

         »Wie halten Sie sich wach, wenn Sie im Leichenhaus Nachtdienst haben?«, fragte Gregor.

         »Mit Tee«, sagte Viktor. Er wand sich unbehaglich auf seinem Stuhl. Kein Wunder, wenn man bedenkt, dass er zwar literweise
            Tee inhaliert, aber trotzdem pennt.
         

         »Aber Sie arbeiten tagsüber von neun bis sechzehn Uhr und nachts von zwanzig bis sechs Uhr. Kommen Sie wirklich mit so wenig
            Schlaf aus?«
         

         Die riesigen Augenringe wurden noch eine Spur dunkler, als Viktor ein »Ja« log.

         »Aber wenn Sie immer wach und aufmerksam sind, wie erklären Sie sich dann die seltsamen Vorgänge im Leichenhaus? Und warum
            haben Sie nie etwas davon bemerkt?«
         

         »Als der Tote gestohlen wurde, wurde ich betäubt.«

         Gregor nickte mit grimmigem Gesichtsausdruck. Er blickte auf den ärztlichen Untersuchungsbericht über Viktors Zustand nach
            der Leichenentführung. Er war mit Sevofluran betäubt worden, einem gängigen Narkosegas, das keine so starken Nebenwirkungen hat wie Chloroform. Auch ansonsten hatte Viktor nur eine kleine Schramme an der Stirn
            gehabt, während Jochen lebensgefährlich verletzt worden war.
         

         »Sehr rücksichtsvoll«, murmelte Gregor.

         Viktor zuckte unglücklich die Schultern. Momentan sah er aus, als hätte er sich über eine gebrochene Nase sehr gefreut.

         »Die anderen Zwischenfälle ereigneten sich praktischerweise alle außerhalb Ihrer Dienstzeiten«, sagte Gregor. »Ich benötige
            exakte Angaben, wo Sie zu den jeweiligen Terminen waren.«
         

         »Aber ich war entweder zu Hause oder im russischen Vereinshaus …«
         

         »Wem haben Sie die Zugangskarte beziehungsweise den Schlüssel gegeben?«

         Viktor blickte entrüstet. »Niemandem, natürlich.«

         Gregor notierte etwas auf dem Zettel, aber sein Gesicht sprach Bände. Er glaubte Viktor kein Wort.

         »Sie bekommen keine Rente, richtig?«

         »Richtig.«

         »Weil Sie die ersten zehn Jahre in Deutschland schwarz gearbeitet haben.«

         Viktor nickte, musste aber für das Diktiergerät eine Antwort aussprechen.

         »Und jetzt machen Sie sich langsam Sorgen um Ihre Alterssicherung.«

         »Ja.«

         »Und da dachten Sie sich, dass Sie doch gelegentlich ein paar Leichenteile verkaufen könnten.«

         »NEIN!«

         »Hornhaut ist ein sehr unempfindliches Organ. Das kann man auch noch zwei, vielleicht sogar drei Tage nach dem Tod entnehmen.«

         »Nein.«
         

         »Nein? Kann man das nicht? Wie lange ist denn eine Hornhaut noch wiederverwendbar?«

         Viktor rang die Hände über dem Kopf und fuhr sich dann mit den riesigen Pranken über die Stirn. »Darüber weiß ich nichts.«
            Er schüttelte den Kopf. »Ich sage Nein, weil ich nichts Unrechtes getan habe.«
         

         »Weil Sie es nicht als Unrecht betrachten, einer Leiche eine Hornhaut zu klauen?«

         Viktor schüttelte den Kopf.

         »Und das Skalpell, mit dem dem Araber die Kehle durchgeschnitten wurde? Wollen Sie mir etwa erzählen, dass Sie das nicht aus
            dem Rechtsmedizinischen Institut geklaut haben?«
         

         Scheiße, das Skalpell deutete natürlich neben allen anderen Indizien auch noch auf Viktor hin! Viktor riss die Augen auf,
            dann stützte er den Kopf in die Hände und schluchzte trocken.
         

         »Ich glaube, wir unterhalten uns morgen weiter, ich erwarte Sie um neun Uhr morgen früh. Bis dahin dürfen Sie weder die Klinik
            im Park noch das Rechtsmedizinische Institut betreten. Wir wollen ja nicht, dass Sie eventuelle Beweise noch schnell verschwinden
            lassen. Sie sollten Urlaub nehmen, Herr Kwasterow.«
         

          

         Viktor schlich wie ein geprügelter Hund nach Hause und wartete auf Irina. Sie stutzte, als sie zur Tür hereinkam und ihren
            Großvater zusammengesunken an seinem wackeligen Küchentisch sitzen sah. Seine Augen starrten ins Leere, während sein rechter
            Zeigefinger die Stickereien der Tischdecke entlangfuhr.
         

         Irina schloss die Tür sorgfältig ab, hängte ihre Tasche an die Garderobe und lief zu Viktor. »Großväterchen, was ist mit dir?«

         Viktor erzählte ihr stockend und unter theatralischem Seufzen, was Gregor ihm zur Last legte.
         

         Irina wurde blass. »Aber das ist ja vollkommen absurd. Hat er irgendwelche Beweise?«

         Viktor zuckte die Schultern.

         »So rede doch mit mir«, rief Irina und rüttelte an Viktors Arm. »Was hat er in der Hand?«

         Viktors Finger hielt plötzlich still und er blickte Irina mit einem entsetzten Blick an. »Du glaubst doch wohl nicht, dass
            ich etwas damit zu tun habe?«
         

         Irina schüttelte so heftig den Kopf, dass ihr Pferdeschwanz ihr rechts und links um die Ohren flog. »Das habe ich natürlich
            nicht gemeint. Aber er muss ja irgendwie auf diese Idee gekommen sein. Was hat ihn dazu gebracht, dich zu verdächtigen?«
         

         »Ein Mann ist mit einem Messer aus dem Institut umgebracht worden«, flüsterte Viktor.

         Irina blickte ihn mit entsetzt aufgerissenen Augen an, dann verengten sich ihre Augen zu Schlitzen. »Hast du eins dieser Messer
            mitgenommen?«
         

         Viktor schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Irina! Wie kannst du das fragen? Natürlich habe ich kein Messer mitgenommen. Erstens stehle ich nicht, und zweitens, wenn ich jemals
            ein Messer hätte nehmen wollen, dann bestimmt keins, mit dem tote Menschen aufgeschnitten werden.«
         

         Irina nickte beschwichtigend und streichelte die linke Hand weiter. »Und warum verdächtigt er dich dann?«

         »Ich weiß es nicht, mein Kind.«

         »Diese Arbeitsstelle war ein Fehler, ich habe es von Anfang an gewusst«, murmelte Irina.

         Viktor hockte da mit seinen hängenden Schultern, er klang doppelt so alt wie gestern und hilflos. Er tat mir leid. Aber dann
            blickte er Irina mit einem Blick an, den ich nicht deuten konnte. Auf jeden Fall dunkel. Verschlagen? Berechnend? Ich konnte ihn nicht interpretieren. Eine ganze Weile
            ließ er diesen Blick auf Irina ruhen, dann wandte er sich ab.
         

         Irina schien nichts bemerkt zu haben. Sie hatte Viktor nicht ins Gesicht gesehen, sondern auf seine Hand gestarrt, die sie
            unablässig streichelte. Dann erhob sie sich seufzend.
         

         »Ich muss noch mal weg, aber ich mag dich gar nicht hier allein lassen«, sagte Irina leise.

         »Mach dir keine Sorgen«, versetzte Viktor. Fast schien mir, dass er froh wäre, wenn sie ihn allein ließe. Was hatte er bloß
            vor?
         

         »Ich komme vermutlich spät wieder, warte nicht auf mich. Schlaf dich endlich einmal richtig aus, Großväterchen. So hat dieses
            schreckliche Missverständnis wenigstens etwas Gutes.«
         

          

         Ich sah Irina zu, wie sie sich frisch machte und umzog, dann verließ ich mit ihr die Wohnung. Viktors zusammengezogene Augenbrauen
            und sein düsterer Blick machten mir weiterhin Kummer, aber ich konnte schlecht bei Viktor und bei Irina gleichzeitig bleiben,
            also musste ich mich entscheiden. Ich entschied mich für Irina.
         

          

         Sie ging nur etwa zweihundert Meter weit und stellte sich an eine Bushaltestelle. Ich warf einen Blick auf den Fahrplan. Der
            nächste Bus kam erst in zehn Minuten. Zeit genug, noch schnell einen Blick auf Viktor zu werfen. Sein seltsamer Gesichtsausdruck
            ließ mir keine Ruhe. Während Irina ihr Handy aus der Tasche kramte, düste ich zurück in die Küche mit der bestickten Tischdecke.
         

         Viktor war nicht in der Küche. Er hockte vor Irinas Kleiderschrank auf dem Boden und zog Schuhkartons hervor, die auf dem
            Schrankboden standen. Er öffnete den ersten Karton, blickte kurz hinein und schob ihn zurück. Dann wandte er sich dem nächsten zu. Was, zum Teufel, machte er hier? Was
            suchte er? Verdammt, die Zeit war fast um, ich musste zurück zu Irina.
         

         In totaler geistiger Verwirrung erreichte ich die Bushaltestelle und ließ mich von einem Schnurren ablenken, das ich schon
            verdammt lange nicht mehr gehört hatte: Das Geräusch eines anfahrenden Hummers. Da war er, auf der Straßenseite gegenüber.
            Ein H2, der sich gerade wieder in den Verkehr einfädelte. Das war ein richtiges Auto: Zwei Meter und sechs Zentimeter hoch,
            tiefschwarz metallic, getönte Scheiben, verchromter Kühlergrill, ein Traum! Und erst das, was man nicht sah, sondern nur hörte:
            Der V8 Motor, 6,2 Liter Hubraum, 393 PS, 574 Newtonmeter Drehmoment. Einen Moment fühlte ich mich wieder richtig lebendig.
         

         So dauerte es noch mal einige vielleicht wertvolle Sekunden, bis ich wirklich ganz deutlich realisierte, dass Irina nicht
            an der Bushaltestelle stand.
         

         Ich geriet in Panik. War denn der Bus etwa schon weg? Ich düste in die Richtung, in die er fahren würde, sah ihn aber nicht.
            Im Gegenteil, als ich zur Haltestelle zurückfegte, kam er gerade erst gemütlich um die Ecke geschunkelt. Aber Irina stand
            nicht am Haltehäuschen, sie war in keinem der nahe gelegenen Hauseingänge und stand nicht im Schatten, den das Vordach der
            Apotheke auf den Bürgersteig warf. Ich checkte jede Richtung ab, wusste aber bereits tief in meinem Innern, dass ich keine
            Chance hätte, sie zu finden. Das Gewimmel auf der Straße war einfach zu groß. Sie war und blieb verschwunden.
         

          

         Ich war völlig durch den Wind. Wohin jetzt? Zurück zu Viktor? Zu Gregor? Martin? Ich entschied mich für Martin, denn ich brauchte
            jetzt jemanden, mit dem ich über all das, was in den letzten Stunden geschehen war, reden konnte. Und ich hoffte, dass Martin nicht mehr lallte, sondern wieder
            in ganzen Sätzen sprach.
         

         Er brauchte ein bisschen Nachhilfe, bis er wieder ganz wach war, aber ich habe in den sechs Monaten meiner neuen Existenz
            gelernt, mich bemerkbar zu machen. Endlich schlug er die Augen auf.
         

         »Oh«, jammerte er und machte die Augen wieder zu.

         »Augen auf, duschen, Kaffee trinken!«, befahl ich ihm.

         Er zog sich das Kopfkissen über den Kopf.

         »Du erstickst, wenn du das blöde Kissen nicht wegnimmst«, erklärte ich ihm. »Also, aufstehen, na los! Gregor hat Viktor verhaftet
            und Irina ist verschwunden.«
         

         Die Gedanken in Martins Hirn kamen mit Schneckengeschwindigkeit voran. Ich war hibbelig und musste mich enorm zusammenreißen,
            um Martin nicht ununterbrochen anzuschreien, dass er sich beeilen solle. Aber ich beherrschte mich wirklich vorbildlich. Zumindest
            drei Minuten lang.
         

         »WIRD DAS HEUTE NOCH WAS?«, brüllte ich endlich, als mein Geduldsfaden riss.

         Martin hielt sich jammernd die Schläfen.

         »Noch mal zum Mitschreiben, lieber Martin: Während du selig an Saskias künstlichem Busen gepooft hast, hat Birgit dich verlassen,
            Gregor dich gerettet und Viktor steht unter Verdacht, Organe von Leichen geklaut und verhökert zu haben. Und das Wichtigste
            von allem: Irina ist verschwunden.«
         

         Er wollte Näheres wissen, besonders zu Punkt eins der Liste, aber ich weigerte mich, ein weiteres Wort zu sagen, bevor er
            nicht geduscht hatte. Martin stellte sich also unter die Dusche. Angezogen. Ich erklärte ihm Schritt für Schritt, was er zu
            tun hätte. Hemd ausziehen. Hose ausziehen. Unterhose ausziehen. Die Socken ließ ich ihn anbehalten, damit er nicht ausrutschte.
            Kernseife nehmen, den ganzen Martin einseifen, abspülen, fertig. Dusche aus. Obenrum abtrocknen. Socken ausziehen, Füße abtrocknen, Bademantel
            anziehen, in die Küche gehen, Kaffeebohnen mahlen, in den Espressokocher füllen, Wasser einfüllen, Herdplatte einschalten … Ich kam mir vor wie ein Betreuer in einer Behindertenwohngruppe.
         

         »Jetzt sag schon, was ist mit Birgit?«, fragte Martin.

         Ich erklärte ihm die Sachlage.

         »Ich muss sofort mit ihr reden«, flüsterte er und wählte ihre Handynummer. Nicht erreichbar. Festnetznummer. Keine Antwort.
            »Ich muss sie suchen …«
         

         Er stürmte im Bademantel zur Tür und griff nach den Schlüsseln.

         »Martin, sieh mal auf deine Füße«, rief ich.

         »Stimmt, ich habe gar keine Schuhe an.« Er hockte sich hin, um seine schwarzen Büroschuhe anzuziehen.

         »Und dazwischen?«, fragte ich. »Zwischen Augen und Füßen? Was siehst du da?«

         Er betrachtete den Stoff des Bademantels mit einer Aufmerksamkeit, als wolle er jede Frotteeschlinge einzeln zählen.

         »Lass Birgit sich erst mal einkriegen und ruf Gregor an«, schlug ich vor. »Er hat offenbar irgendetwas herausgefunden, das
            ihn auf Viktors Spur gesetzt hat. Er muss sich täuschen.«
         

         Martin stand in seinem flauschigen Bademantel und mit einem Schuh in der Diele und regte sich nicht. Die Schultern hingen,
            die nassen Haare klebten ihm wirr am Kopf, der Schlüsselbund baumelte von seinem Zeigefinger.
         

         »Ruf Gregor an«, sagte ich klar und deutlich.

         Martin tat es.

         »Ach, du lebst wieder?«, fragte Gregor mit einem Grinsen in der Stimme. »Ich sitze mit Katrin in der Eisdiele. Kommst du?«

         »Ja«, sagte ich.
         

         »Ja«, plapperte Martin folgsam nach.

         »Leg auf«, sagte ich.

         »Leg auf«, sagte Martin.

         »Okay, bis gleich«, sagte Gregor und legte auf.

          

         »Eis? Eiskaffee? Kaffee?«, fragte Katrin, als Martin endlich an ihrem Tisch stand.

         Martin zuckte die Schultern und setzte sich. Katrin bestellte ihm einen Eiskaffee.

         »Also, wieso Viktor?«, fragte ich.

         Martin wiederholte.

         Gregor grinste. »Du bist ein bisschen einsilbig geworden, mein Lieber.«

         Martin horchte fragend in meine Richtung, als ob ich ihm auch darauf die Antwort vorsagen sollte. Konnte er haben. »Eastwood
            ist auch kein Schwätzer.«
         

         »Eastwood fällt nicht nach einem Kindercocktail vom Stuhl.«

         »Das war kein Kindercocktail«, antwortete Martin ohne mein Zutun. »Also: Wieso Viktor?«

         »Wer sonst?«, fragte Gregor zurück.

         Katrin verdrehte die Augen. »Ihr seid mir zwei schöne Eastwoods, Jungs. Also: Regel Nummer eins bei der Kripo lautet, immer
            im direkten Umfeld eines Verbrechens nach dem Täter zu suchen. Also suchte Gregor im Institut nach jemandem, der die Gelegenheit,
            das Wissen und ein Motiv gehabt hätte, Leichenteile beziehungsweise ganze Leichen zu klauen. Und die einzige Person, auf die
            alle drei Bedingungen zutreffen, ist Viktor.«
         

         »Gelegenheit ist klar?«, fragte Gregor. »Er hat einen Schlüssel und hält sich jede Nacht zehn Stunden im Leichenkeller auf.
            Er konnte also in aller Ruhe das Terrain sondieren und zuschlagen, wenn er dienstfrei hatte.«
         

         »Aber er ist Nachtwächter und Hausmeister«, sagte Martin.
         

         »In Deutschland, ja. In Russland war er Metzger. Und da er geschickte Hände hatte und die Menschen sich einen teuren Veterinär
            nicht leisten konnten, wenn die Kuh sich das Bein gebrochen oder der Hund eine schreckliche Bisswunde hat, hat er auch als
            Tierarzt gearbeitet. Inoffiziell natürlich und immer gegen Naturalien. Aber seine Kumpels vom russischen Kulturverein können
            sich noch daran erinnern.«
         

         Martin zögerte, nickte dann aber.

         »Aber das Motiv?«, hakte Martin nach.

         »Geld. Viktor arbeitet erst seit sechs Jahren mit Sozialversicherung und erst seit einem Jahr in der Klinik im Park. Vorher
            waren die Jobs noch schlechter bezahlt. Er hat praktisch keine Ersparnisse, und wenn er seine beiden Jobs nicht mehr machen
            kann, ist er arm. Hartz IV ist wohl nicht das, was er sich für seinen Lebensabend im reichen Deutschland gewünscht hat.«
         

         »Und an wen verkauft er die geklauten Organe?«, fragte Martin. Er machte inzwischen einen ziemlich nüchternen Eindruck und
            sog jetzt langsam an dem Eiskaffee, den eine ungeschickte Bedienung mit einem feuchten Schwupp vor ihn hingestellt hatte.
         

         Gregor und Katrin sahen sich kurz an.

         »Tja«, murmelte Gregor.

         Katrin beugte sich zu Martin. »An seinen zweiten Arbeitgeber – die Klinik im Park?«

          

         Viel weiter kam die Besprechung nicht, weil Martin den Eiskaffee auskotzte und Gregor zu einem Mord gerufen wurde. Katrin
            kümmerte sich darum, Martin nach Hause zu schaffen.
         

          

         Ich hing wieder einmal im wahrsten Sinne des Wortes in der Luft. Martin lag in seinem Bett und stand mir für die weitere Abendunterhaltung
            nicht zur Verfügung. Gregor auch nicht, Katrin hängte sich vor die Glotze. Birgit war nicht in ihrer Wohnung und Irina war
            auch noch nicht wieder aufgetaucht. Viktor hockte am Küchentisch und starrte ins Leere. Wenn er hier hockte, waren die Kühlfächer
            ohne Aufsicht, fiel mir siedend heiß ein. Ich düste rüber, um zu sehen, was sich dort tat. Die Blaulichtschaukel, die nach
            dem Überfall auf Jochen ein paar Tage neben dem Eingang geparkt hatte, war weg. Zwei Jungs von einem Bestattungsunternehmen
            hatten gerade eine neue Leiche gebracht und verließen das Gelände. Der Keller des Rechtsmedizinischen Instituts war somit
            menschenleer. Also leer von lebenden Menschen. Tote lagen dort bis zur oberen Schrankkante.
         

         Sollte ich jetzt etwa hier Wache halten? Wenn in dieser Nacht irgendetwas passieren würde, würde Martin mich dafür verantwortlich
            machen. Zumindest würde er von mir erwarten, dass ich ihm genau sagen könnte, was passiert ist und wann und von wem und vielleicht
            sogar noch wieso. Ich war unschlüssig. Eigentlich war die Nacht zu schön, um hier vor dem Institut herumzuhängen, andererseits
            wurde es Zeit, Licht in die mysteriösen Vorgänge zu bringen.
         

         Wenn ich mir vorstellte, dass jemand meiner Leiche die Augen geklaut hätte, dass ein wildfremder Mensch jetzt damit herumliefe,
            dann würde ich echt sauer. Wenn überhaupt, dann würde ich das gern selbst genehmigen. Für Birgit, zum Beispiel, würde ich
            meine Hornhaut rausrücken. Oder für Katrin. Auch für Martin und Gregor, Irina natürlich sowieso, aber danach war auch schon
            ganz schnell Schluss.
         

         Während ich noch so in meine Betrachtungen über Verkauf, Vermietung und Verpachtung meiner Organe versunken war, hatte sich eine menschliche Gestalt dem Keller genähert. Ich tippte
            auf einen Mann, obwohl er für einen Kerl ziemlich schmächtig war. Er ruckelte an der Sicherheitstür herum und – hey, die Tür
            schwang auf. Einfach so! Das gab es doch wohl gar nicht. Ich zischte näher, um mir anzusehen, wie das passieren konnte, und
            entdeckte eine Folie, die über das Schloss geklebt war. Das Ding war fast nicht zu erkennen und musste verdammt reißfest sein,
            wenn es den Riegel der Tür davon abhielt, in die vorgesehene Vertiefung in der Türzarge zu greifen.
         

         Der Eindringling war inzwischen im Keller und zog ein Kühlfach nach dem anderen auf. Im kalten Licht der Deckenlampen, die
            mit einem Bewegungsmelder eingeschaltet werden, konnte ich den Kerl erkennen. Er gehörte zu einem Bestattungsunternehmen,
            das hier eine ganze Menge Leichen gelagert hatte. Genau! Das war der Kerl, den Jochen an der Tür so witzig abgefertigt hatte.
            Jetzt verstand ich auch, warum der ihm die ganze Zeit kein einziges Mal ins Gesicht gesehen hatte. Der Kerl hatte wohl damals
            schon ein schlechtes Gewissen gehabt!
         

         Jetzt hatte er offenbar gefunden, was er suchte: Die neue Leiche. Jetzt würde er gleich sein großes Messer herausholen, die
            Augen und vielleicht auch alle sonstigen Organe aus dem Körper schneiden und Viktors Unschuld wäre bewiesen. Ich musste nur
            dafür sorgen, dass die Bullen ihn direkt einsammelten. Ich musste also zu Martin.
         

         Diesmal hatte ich Glück. Martin war offenbar in einem schlechten Zustand zu Bett gegangen, vielleicht hatte sogar Katrin ihn
            zu Bett gebracht, jedenfalls war das Elektrosmognetz offen. Ich weckte Martin mit der ganzen Energie, die ich aufbringen konnte.
            Und das war eine Menge. Er stand innerhalb von Sekunden senkrecht.
         

         »Da ist einer im Keller, der Leichen klaut. Schnell, wir müssen Viktor entlasten. Er hat nichts getan. Kann er ja auch nicht, der Großvater von meiner Irina, so ein Quatsch, das können
            wir ihr nicht antun. Na los, bist du noch nicht angezogen? Komm schon und bring die Bullen mit.«
         

         Ich raste zurück zum Keller und kam gerade recht, um den Kerl mit einem Messer an der Leiche herumschnippeln zu sehen. Das
            Mordopfer lag nicht mehr im Kühlfach, sondern auf dem Edelstahltisch, auf dem die Leichen zwischengelagert werden, bis sie
            den Zettel am Zeh haben und feststeht, welches Kühlfach frei ist. Der hautfreundliche Dieb beugte sich tief über sein armes
            Opfer und war dabei, ihm die Haut vom Körper zu schälen. Mir wurde schlecht. Ich hatte gar nicht gewusst, dass Haut so zäh
            ist. Der Kerl säbelte nämlich ziemlich rabiat an dem Körper herum, ohne dass er die Haut zerschnitt. Es wurde Zeit, dass Martin
            endlich kam.
         

         Aber zuerst kam die Bullerei. Logo, die fahren ja auch Auto. Nicht Ente. Mit Blaulicht, aber ohne Sirene kamen zwei Dienstschleudern
            angerast, parkten in der Zufahrt und warteten auf Martin, damit er aufschließt. Mann, wie doof kann man sein? Wenn das Türschloss
            funktionieren würde, wäre der Typ ja nicht drin!
         

         Endlich kam Martin, wies darauf hin, dass nach seinen Informationen die Tür offen sei und wartete mit schlotternden Knien,
            während die Uniformierten den Keller stürmten, den Typ mit dem Messer überwältigten, auf den Edelstahltisch kotzten, als sie
            sahen, was darauf lag, und eine Meldung an die Zentrale machten.
         

         »Ja, vom Institut ist jemand hier, der direkt vor Ort die Fundortsicherung machen kann«, sagte der Uniformierte ins Mikro.

         Martin zupfte ihn am Ärmel. »Äh, nein, ich bin gar nicht mehr, also …«
         

         Der Mann starrte ihn verständnislos an.

         »Bitten Sie Kriminalhauptkommissar Gregor Kreidler herzukommen. Und am besten bringt er Frau Doktor Zang mit, die hier zusammen
            mit der Spusi die rechtsmedizinische Fundortsicherung machen kann.«
         

          

         Das fröhliche Kommen und Gehen im Keller dauerte noch einige Stunden, die ich mir allerdings zum größten Teil schenkte. Immer
            wieder düste ich zu Irinas und Viktors Wohnung, aber inzwischen war niemand mehr da. Ich begann mir Sorgen um Viktor zu machen.
            Um ihn und um Irina. Jetzt konnte ihnen niemand sagen, dass der Verdacht gegen Viktor nur ein Versehen war. Der Schuldige
            war gefasst, und nachdem die Bullen ihn auf frischer Tat ertappt hatten, war das Würstchen heulend zusammengebrochen. Er würde
            gestehen, da war ich mir sicher, und dann wäre alles wieder in Ordnung.
         

          

         »Haben Sie am zwölften Juli einer Leiche im Rechtsmedizinischen Institut die Haut abgezogen?«

         »Ja.«

         »Haben Sie am zwölften Juli eine Leiche aus dem Institut für Rechtsmedizin entwendet?«

         »Nein.«

         »Haben Sie der Frauenleiche, die Sie am sechsundzwanzigsten Juli im Rechtsmedizinischen Institut eingelagert haben, die Silikonpolster
            entfernt?«
         

         »Ja.«

         »Haben Sie am achtundzwanzigsten Juli eine Leiche auf dem Melatenfriedhof geschändet?«

         »Ja.«

         »Haben Sie Leichen im Rechtsmedizinischen Institut die Augäpfel entfernt und entwendet?«

         »Nein.«

         »Haben Sie Leichen oder Teile von Leichen verkauft?«

         »Nein.«
         

         Gregor drückte die Stopptaste des Diktiergerätes.

         »Das geht schon seit Stunden so«, stöhnte er.

         Martin stand ihm an seinem Schreibtisch gegenüber, hatte Kaffee und Wasser abgelehnt und kaute auf der Unterlippe herum.

         »Er gesteht alles, was mit den Leichenschändungen zu tun hat«, fuhr Gregor fort. »Ist übrigens einschlägig bekannt und verknackt.
            Seine Nekrophilie wurde allerdings als psychische Erkrankung anerkannt, und statt im Knast hat er einige Monate in einer psychiatrischen
            Einrichtung verbracht. Er stammt aus Süddeutschland, lebt neuerdings erst in Köln, seit er vor zwei Monaten aus der Therapie
            kam. Er hat dazugelernt, trägt jetzt immer Handschuhe, deshalb haben wir nie Fingerabdrücke an den Leichen gefunden. Er hat
            als Aushilfe bei dem Bestatter angeheuert. Cleverer Schachzug. Näher kommt man Leichen sonst nicht. Außer als Rechtsmediziner.«
         

         Gregor grinste Martin provozierend an.

         Martin blieb ernst. »Glaubst du ihm?«

         »Keine Ahnung.«

          

         Sie schwiegen sich an, bis Martin plötzlich aus seiner Starre erwachte. »Ob es nun dieser Kerl hier war oder Viktor – in jedem
            Fall muss es einen Mann im Hintergrund geben.«
         

         »Wie meinst du das?«, fragte Gregor.

         »Viktor mag sich auf die manuelle Seite des Organdiebstahls verstehen, aber ich glaube nicht, dass er die Sache allein durchzieht.
            Organhandel ist ein internationales Geschäft. Man muss Kontakte haben, wissen, an wen man verkauft und zu welchem Preis. Das
            traue ich Viktor nicht zu.«
         

         »Du meinst, es gibt einen planenden Kopf?«

         Martin nickte.

         Sie schwiegen wieder, bis Gregor endlich aufstand und sich streckte. »Jenny hat die Befragung unseres Leichenschänders übernommen,
            ich rede gleich mit Viktor, wenn er kommt. Das wäre doch gelacht, wenn wir den Kerl nicht bald überführen könnten.«
         

         Gregor begleitete Martin zur Tür, verabschiedete ihn und fragte am Empfang nach, ob Herr Kwasterow eingetroffen sei. Er hinterließ
            die Bitte, ihn sofort zu rufen, sobald Viktor käme, oder eine dringende Suchmeldung herauszugeben, wenn er sich bis elf Uhr
            nicht gemeldet hätte. Dann ging er zurück in sein Büro, legte den Kopf auf die Hände und war innhalb von Sekunden eingeschlafen.
         

          

         »Was wirst du jetzt tun?«, fragte ich Martin.

         Er zuckte die Schultern.

         »Hast du schon mit Birgit gesprochen?«

         Kopfschütteln.

         »Warum nicht?«

         Schulterzucken.

         In seinem Hirn war nichts zu lesen. Genauer gesagt: Es war leer. Komplett. Ausgeräumt wie eine Hehlerbude nach einer Razzia.
            Langsam machte ich mir Sorgen.
         

         »Ruf sie an und entschuldige dich«, sagte ich.

         »Und dann?«, fragte Martin zurück. Sein Tonfall war plötzlich aggressiv. »Was soll ich ihr sagen? Dass ich sie zwar liebe,
            aber nicht mit ihr zusammenleben will?«
         

         »Warum solltest du nicht mit ihr zusammenleben?«, fragte ich.

         »Ich kann mit keiner Frau zusammenleben, solange du bei mir bist.«

         »Aber ich …«
         

         »Nein, Pascha, das ist eine Tatsache. Ich kann keiner Frau ein Zusammenleben mit dir unter einem Dach zumuten.«

         Das saß. Jetzt war ich mal wieder schuld. Ich zerstörte Martins Glück mit Birgit. Und selbst wenn es jemals eine andere Frau
            in seinem Herzen gäbe, würde ich auch dieses Glück zerstören. Auf immer und ewig würde ich JEDES Glück zerstören. Es sei denn,
            ich verschwand.
         

         Ich war sauer, logo, aber dann sickerte die grausame Wahrheit langsam in mein Gehirn. Ich war schuld an allem, was in Martins
            Leben in den letzten sechs Monaten schiefgelaufen war. Wegen mir war er von seinen Kollegen für verrückt gehalten worden,
            wegen mir war er fast gestorben, wegen mir hatte er seinen Job verloren und jetzt auch noch seine große Liebe. Alles wegen
            mir. Ich fasste einen Entschluss. Den schrecklichsten, schwierigsten, schwerwiegendsten Entschluss meines Lebens.
         

         »Okay, ich verschwinde«, sagte ich. Selbst für meine Ohren klang meine Stimme gepresst. »Leb wohl, Martin.«

         Einen Moment blieb ich noch bei ihm, sah zu, wie er plötzlich stocksteif dastand, in meine Richtung lauschte, aber ich schaltete
            ab und war für ihn nicht mehr zu spüren. Dann flog ich langsam höher, ließ Martin mit den hängenden Schultern und dem suchenden
            Blick allein auf der Straße stehen und wünschte ihm heimlich alles Gute. Mir war so schwer ums Herz wie noch nie, nie, nie
            zuvor in meinem Leben.
         

          

         Ab jetzt war ich ganz allein. Ich ahnte, dass mir die ganze Tragweite dieser schrecklichen Entscheidung erst später so richtig
            klar werden würde. Damit die höllenmäßige Megaverzweiflung mich nicht plötzlich von hinten packte, beschloss ich, mich zu
            beschäftigen. Die beste Beschäftigung ist immer eine kriminalistische Ermittlung, die das Hirn wirklich ganz und gar in Beschlag
            nimmt und die persönlichen Probleme somit verdrängt. Nicht, dass es noch etwas genützt hätte, denn wenn ich Martin meine Erkenntnisse
            nicht mitteilen konnte, war die ganze Sache sinnlos, aber etwas Besseres fiel mir einfach nicht ein. Jedenfalls nicht, solange
            Irina nicht wieder aufgetaucht wäre, und das war sie bisher nicht, wie ich mit einem Rundflug durch die Wohnung, Uniklinik
            und Praxis feststellte.
         

          

         Was sollte ich also zuerst tun? Wer auch immer Leichenteileverhökerte, würde einen Abnehmer dafür finden müssen. Einen Abnehmer,
            der etwas damit anfangen konnte. Also entweder die Sachen weiterverkaufen oder direkt wiederverwenden. So oder so musste es
            eine medizinische Einrichtung sein.
         

         Ich düste zur Klinik im Park. Viktor war nicht dort. Eine junge Frau in Krankenschwestertracht trug mit ärgerlichem Gesicht
            Kissen für die Liegestühle herbei, während zwei Busenwunder ungeduldig darauf warteten, dass sie sich in der eben über den
            Baumwipfeln aufgehenden Sonne aalen konnten.
         

         Der Chefarzt war um diese vormittägliche Stunde nicht mit seinem roten Filzstift auf Bauchdecken oder in Busenfalten unterwegs,
            sondern stand mit Gesichtsmaske und grünem Kittelchen am OP-Tisch. Morgens um halb zehn in Deutschland futtert sich die eine Hälfte der Bevölkerung das Fett auf die Rippen, während die andere
            Hälfte es schon wieder absaugen lässt. Ist das Kreislaufwirtschaft?
         

         Es begeistert mich nicht, in blutende Wunden zu starren, daher hielt ich vor der Tür Wache. Gegen zwölf Uhr kam Dr. Jens Hagenbeck, Inhaber und Chefarzt der Klinik im Park, aus dem OP, ging in sein privates Bad und nahm eine ausgiebige Dusche.
            Um halb eins öffnete er die Tür zu seinem privaten Büro, nahm den Hörer des Telefons und bestellte zwei große Salatteller
            und einen halben Liter kühlen Weißwein. Ob die unorthodoxe Klinikkantine auch riesige, fettige Hamburger im Angebot hatte?
            Wäre doch prima, die Leutchen direkt wieder zu mästen, kaum, dass das Fett abgesaugt war. Dann könnten die Patienten beim Auschecken
            gleich den Anschlusstermin machen.
         

         Es klopfte an der Tür und mit dem Salat und dem Wein betrat der offenbar erwartete Gast das Privatbüro des Dr. Hagenbeck.
         

         Und ich traute meinen Augen nicht: Das Sparschwein.

         Händeschütteln, Schulterklopfen, die Herren duzten sich.

         Man setzte sich zum Essen, Hagenbecks Weinglas beschlug, das Sparschwein blieb bei eisgekühltem Wasser, der Salat krachte
            noch, so frisch war er.
         

          

         Ich hing sprachlos unter der Decke. Langsam, aber sicher nahm die Erkenntnis Gestalt an. Wer hatte den Bestattern durch die
            Vermietung Zugang zum Leichenkeller verschafft und sich damit eine super Auswahl zusätzlicher Leichen ins Haus geholt? Das
            Sparschwein. Wer hatte die Verbindung zum idealen Abnehmer für Recycling-Organe? Auch er. Wer faselte immer von Ressourcennutzung
            und Effizienzoptimierung und der operativen (!) Ertragsverbesserung? Das Sparschwein.
         

         Vor zwei Monaten hatten die seltsamen Vorfälle im Institut begonnen – praktisch zeitgleich mit der Übernahme der Institutsleitung
            durch das Sparschwein.
         

         Das würde mir kein Mensch glauben. Abgesehen davon, dass ich ja nun auch keinem Menschen mehr von meiner Entdeckung erzählen
            konnte. Ich brauchte Beweise. Sobald ich wirklich schlüssige Beweise hatte, würde ich entscheiden, wie ich die Ergebnisse
            meiner Nachforschungen der ermittelnden Behörde zukommen lassen würde. Aber bis dahin war ich auf mich gestellt. Ich musste
            noch viel genauer hinsehen, musste mich an alles erinnern, was ich von Martin und Gregor in den letzten Monaten gelernt hatte, musste meine Augen und Ohren überall haben. Schluss mit Kino, Schluss mit Fernsehen, Schluss mit abendlichem Bauchnabelglotzen.
            Ab sofort war ich rund um die Uhr im Dienst.
         

          

         Bisher hatte ich mich hauptsächlich für die weiblichen Patienten des Hauses interessiert – reiner männlicher Egoismus. Aber
            wenn ich jetzt ernsthaft und vor allem nur auf mich gestellt in das Ermittlergeschäft einsteigen wollte, dann müsste ich meine
            Hormonsteuerung ausschalten … Ich versuchte also, alle medizinischen Details zu jedem einzelnen Patienten in Erfahrung zu bringen. Es gab Brustvergrößerungen
            (7), Brustverkleinerungen (1), Nasenoperationen (3), Gesichtsliftings (4), Gesäßliftings (2), Fettabsaugungen (9) und eine
            Nierentransplantation.
         

         Die Operationsliste war ziemlich ungewöhnlich, fand ich. Man kann auch sagen: Sie stank wie ein Stapel brennender Autoreifen.
            Tausend Titten und eine Niere. Der Nierenkunde war der Sack, der vor einigen Tagen (langsam verlor ich das Zeitgefühl) mit
            seinem ganzen Hofstaat in den Stretchlimos hier vorgefahren war. Er war offenbar heute Vormittag unterm Messer gewesen, denn
            jetzt dämmerte er im Intensivzimmer vor sich hin und wurde rund um die Uhr von einer Krankenschwester überwacht. Im Nebenraum,
            allerdings ohne Intensivgedöns, lag ein weiterer Patient. Er war bleich und hatte überall Schläuche, sah aber trotzdem gut
            aus. Er erinnerte mich an einen Schauspieler, ich kam aber nicht auf den Namen. Egal.
         

         Hornhauttransplantationen gab es jedenfalls keine. Wenn Hagenbeck die Augen samt Hornhäuten hatte klauen lassen, dann verkloppte
            er sie direkt weiter. Augenchirurgie kann er vermutlich nicht, er ist mehr fürs Grobe.
         

         Ich dachte über die Beweislage nach und musste zugeben, dass es nicht gut aussah. Ich besaß keinerlei Beweise für einen organisierten Organklau. Dazu hätte ich den Weg von den Leichen
            im Institutskeller zur Klinik im Park nachvollziehen müssen. Vielleicht waren Martin und Gregor inzwischen weiter. Ich könnte
            ja mal ganz vorsichtig bei ihnen vorbeischauen und sehen, ob ich dort weitere Teile für mein Puzzle bekäme.
         

          

         »Ein Durchbruch ist es noch nicht, aber immerhin haben wir endlich mal eine Identität«, brüllte Gregor durch sein Büro. Er
            war allein. Das konnte doch nicht … Ich hielt die Luft an. Redete er mit mir?
         

         »Aber was hatte der Kerl mitten in Köln zu suchen?«, ertönte die Stimme von KK Jenny. Ich folgte der Richtung, aus der die
            Stimme kam, und fand Jenny an einem Kopiergerät im Flur. Ach so. Schade. Ich hatte schon gehofft, dass Gregor vielleicht jetzt
            auch mit mir …
         

         »Ich glaube nicht, dass er ein Einzelfall ist.«

         Jenny betrat das Büro, warf einige Blätter auf Gregors Schreibtisch, setzte sich davor auf den Besucherstuhl und studierte
            die Kopien. »Harun Abdelhadi, vierundvierzig Jahre alt, Marokkaner. Asylantrag abgelehnt. Abschiebeverfügung. Abschiebung
            nicht ausgeführt, weil Person nicht auffindbar. Ein Illegaler.«
         

         Gregor hatte mit geschlossenen Augen zugehört. »Weißt du, wie viele anonyme Leichen wir zurzeit am Hals haben?«, fragte er.

         »Wir hatten drei«, antwortete Jenny umgehend, »und leider haben wir nicht alle am Hals, weil uns zwei von dreien abhandengekommen
            sind. Dass Jochen uns die Fingerabdrücke von Abdelhadi beschaffen konnte und er bereits im System registriert war, reduziert
            die Zahl der anonymen Leichen zumindest auf zwei.«
         

         »Drei Tote, die nicht vermisst gemeldet wurden. Das ist statistisch auffällig«, murmelte Gregor. »Oder anders gesagt: Das stinkt zum Himmel.«
         

         »Du glaubst an einen Zusammenhang.« Eine Feststellung.

         Gregor sah auf die Uhr. »Lass uns etwas essen gehen.«

         Jenny verdrehte die Augen. »Es ist gerade erst zwölf.«

         »Ich gebe einen aus. Asiatisch.«

          

         Gregor und Jenny betraten den Glutamatpalast, von dem Martin Gregor berichtet hatte, durch die Vordertür. Eine Streife sicherte
            den rückwärtigen Ausgang. Sie bestellten eine Kleinigkeit, aßen, tranken Cola dazu und nahmen den Jasmintee auf Kosten des
            Hauses gern in Anspruch. Dann zog Gregor das Foto von der Tätowierung aus der Tasche, mit dem schon Martin hier gewesen war.
            Sofort kam wieder Hektik auf in der Küche. Nur dieses Mal konnte niemand durch die Hintertür entkommen.
         

         »Bitte sagen Sie mir, wer dieser Mann ist«, forderte Gregor die acht Anwesenden auf, nachdem er seinen Ausweis gezeigt und
            erklärt hatte, dass der Mann vermutlich Opfer einer größeren Verschwörung geworden war.
         

         Niemand sagte etwas, niemand hob den Kopf.

         »Was wir bisher wissen, ist, dass dieser Mann Yan Yu heißt und dass er operiert wurde. Oder operiert werden sollte. Jedenfalls
            hatte er ein Narkosemittel im Blut.«
         

         Die nette Bedienung und eine ältere Frau blickten sich kurz an, ohne die Köpfe zu heben.

         Jenny ging zu der Bedienung, legte ihr die Hand auf den Arm und sagte leise: »Egal, was es ist, sagen Sie es. Bitte. Wir möchten
            niemandem Schwierigkeiten machen. Wir wissen, dass die meisten von Ihnen illegal hier sind. Wir wollen keine Ausweise sehen,
            keine Papiere, nichts. Wir brauchen nur einen Hinweis. Es sind mehrere Menschen gestorben, und wir haben einen ganz schrecklichen
            Verdacht, aber wir können nichts beweisen. Bitte helfen Sie uns.«
         

         Noch ein Blick zu der älteren Frau, dann schaute die Bedienung langsam auf. »Er kann nicht operiert worden sein. Er war nicht
            krankenversichert.«
         

         »Die Versichertenkarten haben doch kein Bild«, sagte Gregor. »Vielleicht ist er mit einer fremden Karte …«
         

         Die junge Frau schüttelte den Kopf. »Hier ist niemand, der eine Karte hat.«

         Jenny blickte betroffen zu Boden.

         »Es gibt einen Arzt, der fragt nicht nach Karte. Aber das ist kein Krankenhaus. Keine Operation«, sagte die junge Frau zögernd.

         Gregor schlug sich an die Stirn. »Wo habe ich nur meinen Kopf gehabt? Sie meinen die ›Freunde des Hippokrates‹?« Die Frau
            nickte.
         

         »War Ihr Freund denn krank?«

         Die junge und die alte Frau tauschten wieder einen Blick. Die Junge blickte Gregor an und zuckte die Schultern. »Eigentlich
            nur Schulter kaputt. Aber er hatte Sorgen, nachdem er bei Arzt war. Wollte mir aber nichts sagen.«
         

         Jenny und Gregor verabschiedeten sich und setzten sich in den Wagen, um den Arzt aufzusuchen, wurden aber von der Zentrale
            zurückbeordert. Man hatte Viktor Kwasterow gefunden.
         

      

   
      
         

         
            ZWÖLF
            

         

         Viktor! Ich schrie seinen Namen, obwohl ich wusste, dass er mich nicht hören konnte. Oder vielleicht doch? Schwirrte vielleicht
            seine Seele noch hier herum und konnte mir sagen, warum er sich an diesem Ast aufgeknüpft hatte? Im hintersten Winkel des
            Klinikparks.
         

         Aber die Antwort konnte ich mir ja selber geben. Viktor hatte sich in das miese Spiel mit hineinziehen lassen. Er hatte zwei
            Leichen aus dem Rechtsmedizinischen Institut geklaut, weil sie etwas mit der Klinik im Park zu tun hatten. Waren sie Opfer
            von Kunstfehlern geworden? Hatte tatsächlich das Narkosemittel, nach dem Martin seit Wochen suchte, etwas mit diesem Fall
            zu tun? Und dann war jemand auf die Idee gekommen, dass die Leichen im Institut eine tolle Hornhaut-Quelle waren, und Viktor
            hatte sie den Toten entfernt. Sein Selbstmord war ein Schuldeingeständnis, wie es kein deutlicheres geben konnte. Ich fühlte
            mich, als wäre ich mit hundertachtzig gegen einen Brückenpfeiler gedonnert. Der liebe, nette Viktor, der im Keller saß und
            Tischdecken bestickte, war ein Leichenfledderer. Wie konnte er seiner geliebten Irina das antun?
         

         »Selbstmord?«, fragte Gregor Katrin, die bereits am Leichenfundort eingetroffen war und die Auffindesituation aus rechtsmedizinischer
            Sicht inspiziert hatte.
         

         Katrin nickte. »Er ist auf diese Mauer gestiegen, hat das Seil über den Ast gelegt, die Schlinge geknüpft und ist von der
            Mauer gesprungen. Die Spusi hat seine Fußabdrücke im Beet, auf dem Hocker und auf der Mauer gefunden. Der Knoten sitzt seitlich
            am Hals, wie bei Selbstmördern häufig, seine Hände weisen keine Anzeichen auf, dass er von jemandem aufgehängt worden wäre
            und sich gewehrt hätte. Es ist ein Selbstmord wie im Schulbuch.«
         

         »Und die Wahl des Ortes …«, murmelte Gregor.
         

         »Für die Deutung bist du zuständig, aber ich vermute, wir denken dasselbe.«

         Gregor nickte.

         Mit einem wattigen Gefühl im Kopf beobachtete ich das Gewusel unter mir. Katrin überwachte die Abholung der Leiche, zog ihren
            Overall aus und setzte sich abseits des Fundortes in einen Liegestuhl. Die Terrasse war leer, denn die ankommenden Polizisten
            hatten alle Patienten und das Klinikpersonal aus dem Garten verbannt. Nur Hagenbeck kam jetzt wieder über den Rasen auf Gregor
            zu.
         

         »Sind Sie der verantwortliche Kommissar?«, rief er schon von Weitem. »Das ist eine persönliche Tragödie, der arme Herr Kwasterow,
            aber es ist auch ein ganz schreckliches Erlebnis für uns und unsere Patienten. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie so schnell
            wie möglich …«
         

         »Wieder verschwinden würden?«, ergänzte Gregor trocken. »Sobald wir unsere Arbeit getan haben, Herr …«
         

         Hagenbeck stutzte. »Hagenbeck«, vervollständigte er und streckte Gregor die Hand hin. »Dr. Jens Hagenbeck.«
         

         »Warum hat Herr Kwasterow sich wohl gerade hier erhängt?«, fragte Gregor.

         »Woher soll ich das …«
         

         Jenny war zu den beiden getreten. »Aber Sie haben bestimmt eine Theorie?«, fragte sie mit zuckersüßer Stimme.

         Hagenbeck wurde von Jennys Anblick in knapp sitzender Bluse und lässiger Leinenhose offenbar kurz irritiert, aber er sammelte sich schnell wieder. »Herr Kwasterow hat den Park
            geliebt. Er war hier als Hausmeister und Gärtner angestellt, aber das wissen Sie sicher, und er hatte ein ganz besonderes
            Verhältnis zu den Pflanzen. Vielleicht war dies der Ort, wo er sich wirklich zu Hause fühlte.«
         

         »Ja, vielleicht«, sagte Jenny mit einem kleinen Lächeln.

         Hagenbeck lächelte nicht zurück.

         »Wenn wir noch Fragen haben, kommen wir gern gleich noch in Ihr Büro«, sagte Gregor mit einem knappen Nicken.

         Hagenbeck glotzte doof, kapierte dann, dass er sich wegschalten sollte, erwiderte das Nicken mit beleidigtem Gesichtsausdruck
            und schnöselte zurück zum Haus.
         

         »Haben wir aufgrund des Selbstmordes einen Grund, die Klinik zu überprüfen?«, fragte Jenny mit gerunzelter Stirn.

         »Leider nein. Wir müssen die Lösung woanders finden«, entgegnete Gregor. »Treffen wir uns in zwei Stunden in meinem Büro.«

          

         Ich befand mich in einem Zwiespalt. Sollte ich meinen Schwur brechen und Martin darüber informieren, dass Hagenbeck und das
            Sparschwein sich kannten? Würde das die Untersuchungen voranbringen? Aber inwiefern? Nein, diese Information würde beim jetzigen
            Stand der Dinge nicht weiterhelfen. Okay, das war eine grobe Fehleinschätzung, aber selbst wenn ich an diesem Punkt des Geschehens
            eine andere Entscheidung getroffen hätte, wäre die sich anbahnende Katastrophe nicht verhindert worden. Glaube ich jedenfalls.
         

          

         Zunächst also machte ich mich auf die Suche nach dem Menschen, der jetzt ganz besonders und vor allen anderen meinen Beistand
            brauchte. Irina.
         

         Endlich hatte ich Glück und fand sie in ihrer Wohnung. Sie starrte auf ein Blatt Papier, das mit seltsamen Zeichen vollgekritzelt
            war. Russische Buchstaben, vermutete ich. Handschriftlich sahen sie noch abgefahrener aus als auf dem Wodka-Etikett.
         

         »Irina, meine Geliebte, es tut mir so supermegamäßig leid«, raunte ich ihr zu, obwohl ich ja wusste, dass sie mich nicht hörte.

         Sie blickte auf das Papier, zerknüllte es, strich es wieder glatt und zerknüllte es wieder. Dann schlug sie es mit der flachen
            Hand auf dem Tisch platt und schrie etwas auf Russisch dazu. Ich zuckte zurück vor Überraschung und Schreck.
         

         Was war plötzlich in sie gefahren?, fragte ich mich. In meiner Denkschüssel herrschte Chaos. Irina schrie erneut, wieder erschrak
            ich. Sie wirkte nicht traurig oder verzweifelt, sondern – verdammt sauer. Das überraschte mich zunächst, aber dann verstand
            ich: Ein Selbstmord ist eine feige Flucht ohne Rücksicht auf die, die zurückbleiben. Irina hatte allen Grund, auf Viktor stinkig
            zu sein. Erst machte er faule Geschäfte, dann verpisste er sich durch die Hintertür und ließ Irina mit dem angerichteten Schaden
            allein. Wie würde sie nun zurechtkommen ohne ihren Großvater, der sie auch finanziell unterstützt hatte? Der ihre ganze Familie
            war?
         

         Irina war so in ihrem Schmerz gefangen, dass sie das erste Klingeln an der Tür gar nicht hörte. Erst beim zweiten Läuten reagierte
            sie.
         

         Sie stand auf, drehte sich noch einmal um, steckte das Papier mit Viktors Abschiedsbrief – denn was sonst sollte es sein?
            – in die Hosentasche und ging zur Tür. Zwei Uniformierte standen davor.
         

         »Frau Irina Jelinowa?«

         Irina ließ ihn kaum aussprechen. »Kommen Sie wegen meines Großvaters?«, fragte sie aufgeregt. »Haben Sie ihn gefunden? Ich habe eben bei der Polizei angerufen, um eine Vermisstenanzeige
            aufzugeben.«
         

         Die beiden Uniformen sahen sich an.

         Die Ärmste! Da findet sie einen Abschiedsbrief und setzt Himmel und Hölle in Bewegung, um ihren Großvater zu finden, bevor
            er sich etwas antut – aber vergeblich.
         

         »Dürfen wir hereinkommen?«

         »Entschuldigung, natürlich.«

         Die beiden traten ein, Irina zeigte den Weg in die Küche, und alle drei setzten sich an den Tisch mit der von Viktor selbst
            bestickten Tischdecke.
         

         »Eine Vermisstenmeldung müssen Sie persönlich aufgeben«, sagte einer der Polizisten.

         »Ja, das sagte man mir. Ich wollte gleich losgehen, aber dann wieder dachte ich, ich warte noch ein bisschen, ob er nicht
            doch wieder auftaucht.«
         

         Nicken. Räuspern. »Also, es tut mir leid, Frau Jelinowa …«
         

         Irina schlug sich die Hand vor den Mund.

         »Ihr Großvater hat sich das Leben genommen.«

         Irinas wunderbare Augen füllten sich mit Tränen.

         »Er hat sich im Park der Klinik, für die er arbeitete, erhängt.«

         Irina wurde kreidebleich. »Im Park …«
         

         »Können wir irgendetwas für Sie tun?«, fragte einer der Männer. Er wartete keine Antwort ab, sondern brachte seine massige
            Gestalt in die Senkrechte, schlurfte zur Spüle, nahm eine dort stehende Tasse, füllte sie mit kaltem Wasser aus dem Wasserhahn
            und stellte sie vor Irina auf den Tisch. Irina trank mechanisch.
         

         »Hat er einen Abschiedsbrief …?«, flüsterte sie unter Tränen.
         

         Noch einen, dachte ich? Aber dann riffelte ich, was Irina meinte. Wenn Viktor seine Schuld auch öffentlich zugegeben hatte, dann würde sie für immer die Enkelin des kriminellen Viktor
            Kwasterow sein. Ganz davon abgesehen, dass die Kripo kommen, die Wohnung durchsuchen und jedes Staubkorn unter dem Mikroskop
            beglotzen würde, um eine Beteiligung Irinas nachzuweisen. Gäbe es aber keinen Abschiedsbrief, würde die Polizei sie vielleicht
            in Frieden lassen.
         

         »Nein. Da war nichts. Tut mir leid.«

         Es folgten weitere zehn Minuten mit wenigen Worten und vielen Tränen, aber dann straffte Irina die Schultern, trocknete sich
            die Augen mit einem Taschentuch und bat die Männer freundlich, zu gehen. Die beiden Schwitzkästen sahen sowohl erleichtert
            als auch besorgt aus, ließen sich aber von Irina überzeugen, dass sie keinen Unfug machen würde. Sie drückten in der Tür nochmals
            ihr Bedauern aus und schlichen die Treppe hinunter.
         

         Irina setzte sich an den Küchentisch, strich gedankenverloren über die Stickereien und tat ansonsten zehn Minuten lang nichts.
            Ich umschwirrte sie und bemühte mich redlich, ihr durch meine Gegenwart Trost zu spenden.
         

         Plötzlich ging ein Ruck durch Irina, als hätte jemand den Anlasser gedreht. Sie setzte sich gerade hin, holte ihr Handy aus
            der Tasche und tippte eine Nummer ein. Wen würde mein Engel wohl in der Stunde größten Leids anrufen? Wer sollte der Trostspender
            sein? Neugierig und auch etwas eifersüchtig klemmte ich mich zwischen Handy und Engelsohr.
         

         Die Stimme, die sich gerade am anderen Ende forsch mit Namen meldete, war die allerletzte, die ich erwartet hatte: »Forch.«

         Jetzt war ich platt. Was wollte Irina denn von dem?

         »Irina Jelinowa, guten Tag Herr Forch.«

         Er erwiderte den Gruß.

         »Haben Sie schon gehört, dass mein Großvater sich das Leben genommen hat? – Ja, danke, das ist sehr freundlich. – Herr Forch,
            mein Großvater hat ein Schriftstück hinterlassen, in dem er sich zu Verfehlungen bekennt, die in Verbindung mit Ihrem Institut
            stehen. – Ja, deshalb rufe ich an. Ich würde gern mit Ihnen persönlich darüber sprechen, aber ich möchte mir das Spießrutenlaufen
            im Institut sparen. Könnte ich später vorbeikommen, wenn die Büros leer sind?«
         

         Sie vereinbarten ein Treffen um neunzehn Uhr in seinem Büro, inoffiziell, es wäre nett, wenn er zunächst niemanden davon unterrichten
            würde, man würde dann gemeinsam weitersehen, wie man mit den Informationen umginge.
         

         Ich wunderte mich. Ob Viktor wirklich ein umfassendes Geständnis abgelegt hatte? Und stand in dem Brief auch etwas über das
            Sparschwein? Ich verfluchte Viktor, dass er Russisch geschrieben hatte. Sein Deutsch war gut genug, er hätte mir diesen letzten
            Gefallen doch tun können.
         

         Irina steckte ihr Handy weg, ging ins Bad und nahm eine lange Dusche. Gut, jeder geht mit seiner Trauer anders um, wenn sie
            also duschen wollte, warum nicht? Mir gefiel es immer, wenn Irina duschte. Und diesmal stand sie doppelt so lang unter dem
            heißen Wasserstrahl wie sonst. Seifte sich vom Kopf bis zu den niedlichen kleine Zehen sorgfältig ein und wusch sich die wundervollen
            Haare. Dann cremte sie ihre wundervoll helle, glatte, samtig schimmernde Haut ein und zog sich an. Schwarze Spitzenunterwäsche,
            ein schwarzes Kleid und schwarze Sandaletten. Schwarz, die Farbe der Trauer, stand ihr unglaublich gut. Sie sah heißer aus
            denn je.
         

         Irina stellte ihre große Umhängetasche auf den Küchentisch, nahm eine gläserne Halbliterflasche, die nach Labor aussah und
            ein Etikett trug, das ich nicht lesen konnte, füllte etwas Wasser hinein und legte sie wieder in die Tasche. Dann vergewisserte sie sich, dass ein Fläschchen mit einem
            Gumminippel, wie man es für Nasentropfen verwendet, in der Tasche war, und packte zusätzlich noch eine Flasche Wodka ein.
         

         Ich versuchte mir einen Reim auf ihre Barkeeper-Ausrüstung zu machen, kam aber nicht dahinter. Nasentropfen, okay. Vielleicht
            auch Augentropfen gegen übermäßiges Weinen, solche Arzneimittel schleppte vermutlich jede Frau in den unendlichen Weiten ihrer
            Tasche mit sich herum. Eine Flasche Wasser – geschenkt. Zwar waren Plastikpfandflaschen sicher gebräuchlicher als eine Laborglasflasche,
            aber wenn Irina die Umwelt von dem ganzen Plastikmüll befreien wollte, konnte man ihr das nur hoch anrechnen. Aber der Wodka?
            Wollte sie sich etwa nach dem Besuch beim Sparschwein hemmungslos besaufen? Noch schlimmer: erst besaufen und dann ertränken?
            Ich würde gut auf sie achtgeben, damit sie sich in ihrem unerträglichen Schmerz nichts antat.
         

          

         Irina ging zu Fuß. Langsam schritt sie majestätisch durch die Stadt, die traurigen Augen verborgen vor der Welt und mir hinter
            einer Sonnenbrille. Ihr Mund war nicht so entspannt wie sonst, fast könnte man meinen, sie trüge ein spöttisches Lächeln auf
            den Lippen, aber ich wusste, dass es die mühsam unterdrückte Trauer war, die ihre sonst so sinnlichen Lippen verzerrte. Der
            Sommerwind spielte mit ihrem Haar und mit dem Saum ihres leichten Kleides und nicht wenige Männer drehten sich nach ihr um
            oder pfiffen hinter ihr her. Sie nahm nichts davon wahr, war ganz in ihrer eigenen Welt versunken und ging weiter und weiter
            und weiter. Sie hatte die Zeit, die sie brauchen würde, gut geschätzt, denn es war fast sieben, als sie die Büros des Rechtsmedizinischen
            Instituts erreichte.
         

         Ich konnte mir immer noch keinen Reim darauf machen, was sie dort wollte. Wenn in Viktors Abschiedsbrief das Sparschwein als
            Mitverschwörer genannt wurde, musste Irina doch wissen, dass er gefährlich war. Mit diesem Besuch setzte sie ihr Leben aufs
            Spiel. Das Sparschwein ging schließlich über Leichen!
         

          

         Irina ließ sich von der geschlossenen Tür nicht aufhalten. Sie kramte ihr Handy hervor, drückte die Wahlwiederholung und meldete
            sich an.
         

         Das Sparschwein kam persönlich heruntergetroddelt und öffnete ihr die Tür. Forch war sowieso ein schmieriger Kerl, wenn es
            um Frauen ging, aber jetzt sabberte er fast auf seine schräg gestreifte Krawatte vor Aufregung. Ekelhaft angesichts von Irinas
            Trauer, die auch noch er selbst zu verantworten hatte. Wer hatte denn Viktor in den Tod getrieben?
         

         Ich begleitete die beiden in das Büro des Sparschweins. Forch bot ihr Platz an, Irina setzte sich, kramte in ihrer Tasche
            herum und – brachte die Wodkaflasche zum Vorschein.
         

         »So nehmen wir Abschied in Russland«, sagte sie mit belegter Stimme. Sie musste die Tränen unterdrücken, aber die Wirkung
            war einfach umwerfend sexy.
         

         Das Sparschwein stutzte, holte dann aber zwei Gläser aus dem Schrank im Sekretariat, in dem das Geschirr für Besucher stand,
            und stellte sie vor Irina auf den Tisch.
         

         »Haben Sie vielleicht auch ein paar Erdnüsse da?«, fragte sie. »Sonst schlägt der Wodka so auf den Magen.«

         Forch wunderte sich erneut, schlug ihr aber auch diesen Wunsch nicht ab und ging zurück ins Sekretariat. Derweil füllte Irina
            das Wasser aus der kleinen Flasche in ein Glas, stellte es vor sich auf den Tisch und ließ die Flasche wieder verschwinden.
            Dann holte sie das Nasentropfenfläschchen aus der Tasche und träufelte etwa zehn Tropfen in Forchs Glas, das sie dann mit dem Inhalt der Wodkaflasche auffüllte. Sie
            setzte es gerade auf seiner Seite des Tischs ab, als er mit einer kleinen Packung Cashewkerne wiederkam.
         

         Jetzt kam ich nicht mehr mit. Wollte sie Forch besoffen machen, während sie selbst einen klaren Kopf behielt? Wozu? Wollte
            sie die ganze abscheuliche Wahrheit über alle kriminellen Handlungen aus ihm herausholen, während er immer mehr die Kontrolle
            verlor?
         

         Aber das war lächerlich. Irina war doch nicht beim KGB. Das hier war kein James-Bond-Film, in dem die schönsten Frauen die coolsten Tricks draufhaben. Das hier war Köln. Rechtsmedizinisches
            Institut, Notunterkunft für heimatlose Leichenfledderer. Und meine Irina war keine russische Agentin, sondern eine trauernde
            Enkelin.
         

         »Sa sdorowje«, sagte Irina und kippte den Wodka in einem Zug herunter.

         »Also …«, stammelte Forch.
         

         »Zu Viktors Ehren«, sagte Irina. »Nur den einen, Herr Forch. Keine Sorge, die Tradition verlangt nicht, dass Sie sich besaufen.«

         Das Sparschwein nickte unglücklich, versuchte ein missratenes Lächeln und kippte den Wodka hinunter. Er hustete.

         »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er, sichtlich bemüht, die Situation wieder in bekanntes, mitteleuropäisches Fahrwasser
            zu lenken.
         

         »Erklären Sie mir, was das für Vorwürfe sind, die man meinem Großvater macht«, sagte Irina. Ihre Stimme zitterte.

         Forch räusperte sich. »Nun, ich bin mir nicht sicher, ob das noch einen Sinn hat, jetzt …«
         

         »Es hat etwas mit Ihrem Institut zu tun, nicht wahr?«

         Forch zögerte. Wie viel wusste er eigentlich überhaupt über die bisherigen Ermittlungen? Von Martin kannte er nur die Stichworte
            Narkosemittel und Depression. Aber wie viel hatte er über die Nachforschungen der Kripo erfahren? Mit seinem Stirnrunzeln
            sah Forch so aus, als stelle er sich dieselben Fragen.
         

         »Es sind Leichen aus dem Institut verschwunden, man hat zwar einen Verdächtigen festgenommen, aber er bestreitet einige Vorwürfe.«

         Forch sprach etwas undeutlich.

         »Welche?«, fragte Irina.

         »Er gesteht eine Leichenschändung, aber nicht den Diebstahl …« Forch fuhr sich mit der Hand über die schweißglänzende Stirn.
         

         »Was hat mein Großvater damit zu tun?«

         Irinas Stimme war jetzt gestochen scharf und militärisch kalt. Sie nahm die Sonnenbrille ab. Ihr Blick war alles andere als
            Tränen umflort und jagte mir einen virtuellen Schauer über den nicht mehr existierenden Rücken.
         

         »Ihr Großvater hatte Zugang zum Institut, und heute hörte ich, dass er Metzger war …«
         

         »Ist das alles? Was hat die Kripo gesagt?«

         »Mir ist nicht gut …«, stöhnte Forch. »Wissen Sie, ich hatte als junger Mann eine Infektion …«
         

         »Das Q-Fieber, ich weiß. Es hat Ihre Leber nachhaltig geschädigt, daher trinken Sie nie Alkohol.«
         

         Ich war genauso platt wie Forch.

         »Woher …«
         

         »Sagen Sie mir, was die Kripo weiß.«

         »Vielleicht sollte ich lieber …« Er griff nach einer Flasche mit französischem Mineralwasser, die auf seinem Schreibtisch stand, verfehlte sie aber um Längen.
         

         »Wasser trinken nützt nichts gegen das, was in Ihrem Glas war«, sagte Irina mit einem süßen Lächeln. Dabei holte sie die Halbliterflasche aus ihrer Tasche und stellte sie auf den Tisch. Das Etikett war auf ihrer Seite. Es zeigte
            diverse Gefahrenzeichen: Einen Totenkopf, eine Flamme und darüber stand das Wort Methylalkohol.
         

         »Moment«, schrie ich. »Hier stimmt doch was nicht. Hier stimmt genau genommen überhaupt nichts mehr. Hey, Sparschwein, du
            hast nur Wodka gesoffen. Lass dir nichts erzählen!«
         

         Aber das Sparschwein war inzwischen in einem bombastischen Rauschzustand. Er hatte Mühe, den Blick abwechselnd auf die unterschiedlichen
            Flaschen und auf Irina zu fokussieren und hielt seinen Kopf mit beiden Händen fest. Ich kannte das Gefühl, dass der Schädel
            ohne Zuhilfenahme der Hände runterfallen würde. Allerdings hatte ich noch nie in einem solchen Zustand einer Frau gegenübergesessen,
            die zwar bildschön war, sich aber gerade als absolut böse herausstellte. Offenbar nehmen russische Enkelinnen es nicht auf
            die leichte Schulter, wenn ihr Opa erst zu kriminellen Handlungen und dann zum Selbstmord getrieben wird.
         

         »Was weiß die Kripo?«, fragte Irina noch einmal.

         Das Sparschwein versuchte, nach dem Telefonhörer zu greifen. Irina zog blitzschnell den Stecker aus dem Gerät.

         »Was war in meinem Glas?«, lallte das Sparschwein.

         »Das verrate ich Ihnen, sobald Sie meine Frage beantwortet haben.«

         »Es gibt zwei Mooooopfer, deren Leichen verschwunnnnsin.«

         »Und?«

         Forch zuckte die Schultern.

         »Ist das Wort Organspende gefallen? Oder Organdiebstahl?«

         Forch schüttelte den Kopf. »Isses das, was Vigdor getan had?«

         »Viktor?« Irina stieß ein verächtliches Lachen aus. »Viktor hat nichts mehr getan, seit er Russland verlassen und sich hier in einem erbärmlichen Rattenloch eingenistet hat, weil er
            seine liebe Enkelin vor der Mafia retten wollte.«
         

         »Mafia?«, stammelte Forch entsetzt.

         »Ja, mein Vater ist ein wichtiger Mann in Russland. Zum Glück hat er mich nicht fallen gelassen.«

         Forch kam nicht mehr mit. Dafür ging mir langsam, aber sicher das eine oder andere Licht auf. Ich dachte an Irinas nächtliche
            Telefonate. Nicht mit einem Lover, wie ich befürchtet hatte, sondern mit ihrem Papa, der eine große Nummer bei der Mafia war.
            Mir wurde sibirisch kalt.
         

         »Aber Ihr Großvater hat doch Augen …?«
         

         »Mein Großvater kann keiner Fliege etwas zuleide tun«, sagte Irina verächtlich. »Nicht einmal einer toten Fliege.«

         »Und die Augen …?«
         

         »Da war jemand einfach übereifrig«, sagte Irina abfällig. »Er wird es nicht wieder tun.«

         Forch kapierte gar nichts mehr. Ich hatte dafür umso mehr den Eindruck, dauernd dazuzulernen. Dinge, die ich gar nicht hatte
            wissen wollen.
         

         »Wenn Viktor nichts mit diesen Dingen zu tun hat …«, stammelte Forch vollkommen durcheinander, »warum hat er sich dann umgebracht?«
         

         »Das verstehen Sie nicht«, sagte Irina kalt. »Aber Viktors Selbstmord war ein Glücksfall. Er hat mich auf die Idee gebracht,
            dass Sie dasselbe tun könnten –«
         

         Forch riss die Augen voller Entsetzen auf und hob abwehrend die zitternden Hände.

         »– und so wird man Sie beide für die Verantwortlichen halten. Sehr praktisch, weil Sie die Verbindung vom Rechtsmedizinischen
            Institut zur Klinik im Park sind.«
         

         »Zur Klinik im …?«
         

         »Ihre Oberlidstraffung und die Nasenkorrektur sind gut gelungen.« Irina grinste spöttisch. »Über die Penisverlängerung kann ich nichts sagen.«
         

         Irina lehnte sich entspannt zurück und betrachtete Forch, der inzwischen die Augen geschlossen und den Kopf in die Hände gestützt
            hatte.
         

         »Wawainmeigla?«, fragte er. Ich interpretierte das als »Was war in meinem Glas?«

         Irina steckte das Glas, aus dem sie getrunken hatte, in ihre Tasche und stand auf. »Methylalkohol mit ein bisschen Vincamin.
            Das kennen Sie vielleicht nicht, Sie sind ja kein Mediziner. Es ist ein Indolalkaloid aus dem Immergrün, in Deutschland inzwischen
            verboten. Aber in Russland ein sehr beliebtes, weil sehr, sehr starkes Mittel gegen Bluthochdruck. Es beschleunigt und verstärkt
            die Wirkung von Alkohol.«
         

         »Metüülalooo?« Forch klang entsetzt. Im Rahmen seiner inzwischen sehr eingeschränkten Möglichkeiten.

         »Ach, das kennen Sie, natürlich. Dann wissen Sie sicher, dass Methylalkohol in der Leber zu Ameisensäure abgebaut wird. Besonders
            schlecht, wenn die Leber vorgeschädigt ist. Außerdem wissen Sie vermutlich auch, dass nur Ethanol, also normaler Alkohol,
            dagegen hilft. Hier ist eine ganze Flasche Wodka. Sa sdorowje.« Sie drehte sich um, setzte ihre Sonnenbrille auf, und verließ
            das Büro.
         

          

         Ich war schockgefrostet, aber mir war klar: Ich musste etwas tun. Aber was? Irina hatte Forch aus der Wodkaflasche eingeschenkt,
            aber behauptet, er habe Methylalkohol in seinem Glas gehabt. Und nun stand eine ganze Flasche Wodka auf dem Schreibtisch und
            Forch griff mit zitternden Fingern danach und schenkte sich das Glas voll. Eine nicht unerhebliche Menge ging daneben.
         

         Ich riss mich zusammen. Ob er nun Methyl oder Wodka soff, war eigentlich egal, er brauchte Hilfe. Warum, zum Teufel, steckte er das Telefonkabel nicht wieder ein? Warum rief er nicht über sein Handy den Notarzt? War er wirklich schon
            so völlig durch den Wind, dass er gar nicht mehr selbstständig denken konnte? Ich brüllte ihm zu, er solle endlich telefonieren,
            damit ich mich an Irinas Verfolgung machen konnte, aber es half ja nichts.
         

         Ich musste jetzt schnellstens zu Martin und ihn und alle Hilfstruppen, die ich auftreiben konnte, zum Sparschwein schicken.

         Oder wäre Martin glücklicher, wenn das Sparschwein hopsging? Hm, die Sache wäre eine Überlegung wert. Das Sparschwein hatte
            ihn gekündigt und machte den übrig gebliebenen Kollegen das Leben und Arbeiten zur Hölle. Aber nein, Martin ist einer von
            denen, die selbst ihrem größten Feind noch das Leben retteten. Also doch los. Ich zischte in der größtmöglichen Geschwindigkeit
            zu Martins Wohnung. Leer. Himmel, wenn man ihn mal brauchte … Dann fiel mir ein, dass Gregor zur allgemeinen Besprechung gebeten hatte. Vielleicht fand ich Martin dort? Also in Mach-3
            zum Präsidium. Gregors Büro war das sechste Fenster von links, wenn ich mich nicht täuschte. Rein durchs Fenster und – leer.
            Das durfte doch nicht wahr sein.
         

         Ich zischte auf den Flur und versuchte es ein Büro weiter links, leer, dann eins weiter rechts.

         »Endlich«, brüllte ich in voller Lautstärke.

         Der Einzige, der zusammenzuckte, war Martin. Er saß zwischen Katrin und Jenny vor Gregors Schreibtisch, der Herr Kriminalhauptkommissar
            dahinter.
         

         »Martin, Forch sitzt in seinem Büro und stirbt. Du musst ihn retten. Jetzt!«

         Martin sprang wie von der Tarantel gestochen auf. »Forch?« Er rief den Namen laut in den Raum.

         Jenny, Katrin und Gregor glotzten ihn entsetzt an.

         Im Stakkato schilderte ich ihm die Situation: »Er wurde vergiftet. Von Irina. Die ist aber schon wieder weg. Fahndung nach Irina, aber vor allem erst mal einen Notarzt zu Forch.
            Na los, mach schon.«
         

         Martin hielt sich den Kopf ähnlich wie Forch eine halbe Galaxie von hier entfernt. Dann blickte er auf und in die fragenden
            Gesichter der anderen.
         

         »Gregor, schick sofort Notarzt und Rettung und Feuerwehr zu unserem Büro. Der Institutsleiter, Philip Forch, sitzt in seinem
            Büro und – äh – stirbt«, rief Martin hektisch 
         

         »Stirbt?«, fragte Gregor zurück.

         Martin drängte. »Ja, doch, er stirbt verdammt noch mal.«

         Gregor und Katrin wechselten einen schnellen Blick. Jenny starrte Martin fassungslos an, ihr Blick irrlichterte zu Gregor
            und Katrin, die beide wie auf Kommando wegschauten, und zurück zu Martin.
         

         »Ist das eine Nachricht von …?«, fragte Katrin mit zitternder Stimme.
         

         Gregor blickte sie strafend an. »Wir wollten doch nicht mehr darüber …«
         

         Jennys Stirn glich inzwischen der Knautschzone einer Mittelklasselimousine nach dem Crashtest. »Kann mir mal jemand sagen,
            was …«
         

         »Wir müssen nicht darüber reden, aber du musst Forch retten«, brüllte Martin mit einer Stimmgewalt, die ich nie an ihm vermutet
            hätte. Ich wurde durch den Schall förmlich umgeweht.
         

         Gregor erwachte endlich aus der Erstarrung und griff nach dem Hörer, gab diverse Anweisungen durch und wollte wieder auflegen,
            als ich dazwischenrief: »Und Irina!«
         

         Martin reagierte prompt: »Und Irina!«

         Gregors Hand mit dem Hörer hielt inne, er verdrehte die Augen und sagte: »Moment, noch eine Sache.« Dann legte er die Hand über den Hörer und blickte Martin fragend an.
         

         Ich soufflierte: »Fahndung nach Irina Jelinowa wegen Mordversuchs an Philip Forch.«

         Martin dolmetschte. Dann fragte er mich in Gedanken: »Ist das alles? Was ist mit der Klinik im Park?«

         »Keine Ahnung« wollte ich nicht sagen, also tat es auch ein »Später«.

          

         Gregor gab auch die Fahndung nach Irina durch, dann wandte er sich an Martin. »Und jetzt zum Mitschreiben.«

         »Diktat gibt’s später, jetzt los zu Forch«, sagte ich zu Martin. »Unterwegs erkläre ich dir alles.«

         Gregor, Jenny, Katrin und Martin rannten aus dem Präsidium, stiegen in Gregors Wagen, er schaltete das Blaulicht ein und jagte
            in geilen Powerslides durch die Stadt, während ich Martin verknusperte, was ich von Irina erfahren hatte.
         

          

         Die Situation in Forchs Büro war absolut außer Kontrolle. Forch randalierte mit einer Lautstärke und Körperkraft, gegen die
            die drei anwesenden Feuerwehrmänner und Rettungssanitäter nicht ankamen. Einer versuchte, ihm eine Spritze zu geben, aber
            Forch schlug immer wieder um sich und ließ die Spitze der Nadel nicht einmal in seine Nähe kommen. Dabei konnte er sich nur
            mit einem Arm wehren, da er mit dem anderen die Flasche Wodka fest an sich presste. Um diese Flasche rang ein zweiter Helfer,
            aber Forch klammerte sich an die Flasche, als hinge sein Leben davon ab. Was er selbst zweifellos glaubte. Die Flasche war
            halb leer.
         

         »Forch hat einen Leberschaden, und ich fürchte, in der Flasche ist Methylalkohol«, erklärte ich Martin, der stocksteif neben der Tür stand und das Chaos im Raum entsetzt und hilflos betrachtete. Katrin, Jenny und Gregor hatten sich
            direkt ins Getümmel gestürzt. »Allerdings glaubt Forch, dass er Methylalkohol getrunken hätte und ihn jetzt nur noch der Wodka
            retten kann.«
         

         Bei fünf Gegenspielern erlahmte Forchs Widerstand.

         »Und außerdem hat Irina ihm ein Mittel gegen Bluthochdruck gegeben. Ein sehr starkes Mittel. Irgendwas mit Immergrün.«

         »Mir sind ja schon viele Säufer untergekommen, aber so einer noch nie«, keuchte einer der Helfer.

         Martin erklärte ihm, was hier vorgefallen war.

         »Okay, dann also Magen auspumpen und Bikarbonat geben«, presste ein anderer heraus, der inzwischen auf Forchs Brust hockte.

         »Wenn er ein stark blutdrucksenkendes Mittelchen drin hat, lassen wir die Beruhigungsspritze lieber weg«, erklärte der Dritte
            im Bunde.
         

         Mit tatkräftiger Hilfe aller Beteiligten wurde Forch auf die Trage geschnallt und aus dem Büro gebracht. Zurück blieben Gregor,
            Jenny und Katrin, die ihre Klamotten gerade zogen, sowie Martin und ich.
         

         Gregor konnte als Erster wieder einen klaren Gedanken fassen. »Gut, dann rufen wir mal die Spusi.«

         Während die vier auf dem Flur auf die Ankunft der Kollegen warteten, herrschte ein ungemütliches Schweigen. Martin lehnte
            wie ein halb voller Wäschesack an der Wand und starrte auf seine Füße, Gregor und Katrin bemühten sich, weder Martin noch
            einander noch überhaupt irgendjemand anzusehen, nur Jenny blickte von einem zum anderen. Ihr Gesichtsausdruck wechselte langsam
            von Unverständnis zu Wut.
         

         »Wir sollten uns auf eine offizielle Version verständigen«, sagte Gregor nach einer Weile.

         Jenny schnappte nach Luft. »Eine bitte was?«
         

         Die anderen ignorierten sie.

         »Ich bin vorbeigekommen, weil ich etwas in meinem Büro vergessen hatte, und habe Forch gefunden«, sagte Martin.

         »Du saßt mit Katrin und Jenny und mir in meinem Büro, mein Lieber«, entgegnete Gregor.

         »Ich habe ihn nicht gesehen«, sagte Katrin schnell, ohne den Kopf zu heben.

         »Ich auch nicht«, bestätigte Gregor.

         Jenny japste auf, verschränkte die Arme vor der Brust und kniff die Lippen zusammen.

         »Und du?«, fragte Katrin und sah ihr endlich in die Augen. »Hast du Martin gesehen?«

         »Er war mit uns im Präsidium«, sagte Jenny bestimmt.

         Gregor schüttelte enttäuscht den Kopf, Katrin hielt Jennys Blick stand.

         »Aber er hat unser Treffen vorzeitig verlassen, weil er noch etwas holen wollte, richtig?«, fragte Katrin.

         Jenny stöhnte, blickte zu Gregor, der ihr zunickte, und nickte dann zögernd.

         »Okay, so war das also«, sagte Gregor erleichtert. Dann wandte er sich an Martin. »Du hast Irina mit eigenen Augen aus dem
            Haus kommen sehen?«
         

         Martin nickte.

         »Hat sie dich gesehen?«

         »Nein.«

         »Was hatte sie an?«

         Ich half ihm bei der Beschreibung. Die schwarze Spitzenunterwäsche ließ ich weg. Logo, die konnte er ja auch nicht gesehen
            haben.
         

         »Wie ging es weiter?«

         »Ich ging in mein Büro, hörte aber seltsame Geräusche aus Forchs Büro und habe nach ihm gesehen. Er stammelte etwas von Gift und Irina, und ich wollte ihm die Flasche abnehmen, aber er wurde aggressiv. Da habe ich die Sanis gerufen.«
         

         »Warum hast du den Rettungssanis nicht die Tür aufgemacht, und warum warst du nicht hier, als sie eintrafen?«

         »Ich habe versucht, Irina zu verfolgen, und bin erst wieder hier eingetroffen, als ihr ankamt.«

         »Aber du bist gekündigt und hast gar keine Zugangskarte mehr für dieses Gebäude«, wandte Gregor ein. Er ist echt auf Zack,
            selbst im Lügen.
         

         Martin blickte Katrin Hilfe suchend an.

         »Ich habe ihm meine Karte geliehen, damit er nicht zur Bürozeit herkommen und Forch über den Weg laufen muss«, sagte Katrin.

         »Und was hattest du vergessen?«

         Martin überlegte einen Moment. »Meine Bügel.«

         Katrin prustete los, Gregor grinste breit, nur Jenny blickte immer noch beleidigt und jetzt auch noch verständnislos von einem
            zum anderen. Martin war der einzige Mensch im Rechtsmedizinischen Institut, der eigene Bügel von zu Hause mitbrachte, um seine
            Jacken und Kittel ordentlich aufzuhängen. Immer noch kichernd lief Katrin zu ihrem Büro und kam mit zwei Holzbügeln zurück.
            »Tatsächlich, die hattest du ganz vergessen.«
         

         »Sag ich doch.«

          

         Gregor dachte weiter angestrengt nach, was seinem Gesichtsausdruck etwas Gigadämliches verlieh.

         »Und jetzt erklär mir die ganze Sache doch mal«, forderte er Martin endlich auf.

         Jenny starrte Martin mit unverhüllter Neugier an.

         Martin blickte unglücklich drein. »So ganz habe ich das ja selbst nicht verstanden …«
         

         »Ich brauche aber innerhalb der nächsten zwei Stunden eine verdammt gute Erklärung, weil ich nämlich gerade eben eine Fahndung
            angeordnet habe aus Gründen, die mir selbst bisher leider vollkommen schleierhaft sind.«
         

         Jenny wollte etwas sagen, wurde aber von Gregor mit einem kleinen Handzeichen zum Schweigen gebracht. Sie zog eine Schnute.

         Katrin blickte gespannt zwischen Gregor und Martin hin und her.

         »Na los, sag schon«, dachte Martin an meine Adresse.

         Puh, jetzt wurde es haarig. So ganz hundertprozentig …
         

         »Pascha!«, rügte Martin. »Wir haben dir vertraut. Jetzt versau es nicht.«

         Oho, jetzt versuchte er, meine Ehre bei den Eiern zu packen! Na, wenn das nicht ein billiger Psychotrick …
         

         »PASCHA!«

         »Okay, also mal langsam. Viktors Selbstmord war wirklich einer.«

         Martin machte das Sprachrohr.

         »Irina wollte Forchs Tod auch wie einen Selbstmord aussehen lassen.«

         »Warum?«

         »Sie steckt hinter allem. Sie und ihr Vater, wenn ich das richtig verstanden habe. Ich glaube, es geht um illegalen Organhandel.
            Und die Klinik im Park hängt auch mit drin.«
         

         Martin nickte. Das passte zu seinen Überlegungen.

         »Wo kommen die Organe her?«

         Tja, jetzt wurde meine Erkenntnisdecke ziemlich löchrig. Ein Gedanke blitzte kurz auf, war aber schon wieder weg, bevor ich
            ihn richtig zu fassen bekam. Ich hatte den Eindruck, dass ich wissen müsste, woher Irina die Organspender bekam, aber es fiel
            mir einfach nicht ein.
         

          

         Wir warteten noch ein paar Minuten auf die Spusi, Gregor gab seine Anweisungen, dann fuhren wir zurück zum Präsidium. Unterwegs
            beauftragte Gregor zwei Kollegen, Dr. Jens Hagenbeck, Leiter der Klinik im Park, zu einer Befragung ins Präsidium zu bringen. Und zwar sofort.
         

         Gregor wurde bereits im Flur von seinem Chef abgefangen. »Was haben Sie sich dabei gedacht, als Sie Herrn Dr. Hagenbeck hierher zitiert haben?«
         

         Gregor setzte seine Ich-habe-zwar-keine-Ahnung-aber-ich-bin-einfach-dreist-Miene auf. »Die schriftliche Begründung liegt in
            zwei Stunden vor. Jetzt muss ich mit dem Herrn erst mal sprechen.«
         

         »In einer Stunde will ich einen kompletten Bericht mit Begründung. Und der Richter, der mit Herrn Dr. Hagenbeck Golf spielt, erwartet diesen Bericht ebenfalls.«
         

         Gregor nickte unverbindlich und schob Martin schnell weiter in sein Büro.

         »Mein lieber Martin, wir zwei haben da ein Problem.«

         Martin nickte unglücklich.

         »Das hier ist kein Film, in dem ein einzelgängerischer Cop einen Verdächtigen ungestraft festhalten, ein bisschen foltern
            und ein Geständnis aus ihm rauspressen kann. Ich brauche …«
         

         »Der Schauspieler!«, schrie ich dazwischen.

         Martin fasste sich an die Schläfen.

         »Was ist jetzt wieder?«, fragte Gregor.

         »Ruf doch mal Birgit an«, schlug Martin plötzlich ganz ohne mein Zutun vor.

         »Birgit?«

         Martin nickte. »Ich hatte sie vor einiger Zeit gebeten, sich die gängigen Informationen über die Klinik im Park zu beschaffen.
            Also Finanzausstattung, Bonität, Umsatz, Gewinn, solche Sachen. Wir haben aber seitdem gar nicht mehr darüber geredet.«
         

         Gregor nickte. »Und sonst?«
         

         »Wir zwei machen jetzt einen Krankenbesuch«, sagte ich zu Martin. »Na los, rapido.«

          

         Martin spazierte einfach in die Klinik im Park hinein. Kein Wunder, er hatte seinen weißen Kittel an, den er am Morgen seiner
            Kündigung aus der Kunststopferei geholt hatte, weil ein winziges Loch am linken Ärmel seinen Perfektionsanspruch störte. Zum
            Glück hatte das Ding noch im Auto gelegen und war nun zur Hand.
         

         Ich lotste Martin zur Intensivstation und zu dem Raum, in dem der Latino, den ich meinte, gestern erschöpft in seinem Bett
            gelegen hatte. Er war noch da.
         

         »Wer ist das?«, fragte Martin mich leise.

         »Das erste Mal habe ich ihn in einer Praxis gesehen, in der Irina arbeitet. Sie hat ihm erklärt, dass er eine kranke Niere
            habe und demnächst operiert werden müsse.«
         

         Martin wurde blass.

         »Und jetzt hat er wahrscheinlich eine Niere weniger, und ein fetter Russe mit einer dicken Brieftasche hat eine mehr«, flüsterte
            ich.
         

         Der junge Mann schlug die Augen auf. »Hasta quando tengo que quedarme aquí?« 

         »Was sagt er?«, fragte Martin mich.

         »Hab ich Latein gelernt oder du?«

         Martin machte eine abfällige Bewegung, tätschelte dem Mann den Arm, sagte: »Ich lasse Sie sofort in ein anderes Krankenhaus
            verlegen«, grinste freundlich und verließ die Klinik mit langen Schritten.
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         Nachdem Martin Gregor von unseren Vermutungen berichtet hatte und Gregor seinen damit wichtigsten, wenn auch leider spanischsprachigen,
            Zeugen in die Uniklinik hatte verlegen lassen, bekam Gregor den gewünschten Haftbefehl von Hagenbecks Golfpartner, dessen
            Loyalität zum Glück eher dem Rechtsstaat als dem Sportkumpel gehörte. Ich gönnte mir die Vernehmung des Doktor Seltsam.
         

          

         Gregor (ruhig): »Ihnen wird vorgeworfen, illegale Organtransplantationen vorgenommen zu haben.«

         Hagenbeck (entrüstet): »Das ist völliger Unsinn!«

         Gregor (scharf): »Haben Sie Lebendspenden transplantiert?«

         Hagenbeck (belustigt): »Aber ja, jede Menge.«

         Gregor (noch schärfer): »Woher kamen die Organe?«

         Hagenbeck (spöttisch): »Von Verwandten.«

         Gregor (fassungslos): »Von Verwandten?«

         Hagenbeck (arrogant): »Natürlich. Alles andere ist in Deutschland verboten.«

          

         Auf diese Tour ging es weiter. Hagenbeck gestand alles, was legal war, und bestritt, jemals selbst etwas Illegales getan oder
            Kenntnis davon gehabt zu haben.
         

         »Wie sind Sie an Ihre Patienten gekommen?«
         

         »Meine Klinik genießt einen ausgezeichneten Ruf. Meine Patienten kommen zu mir.«

         »Ist es nicht eher so, dass Ihr russischer Geschäftspartner von der Mafia Ihnen die Patienten schickt?«

         »Ich arbeite nicht mit der Mafia zusammen. Ein vollkommen legaler russischer Fonds hat Geld in meine Klinik investiert, weil
            die Manager offenbar erkannt haben, dass die Medizin ein Wachstumsmarkt ist.«
         

         »Wie finden Sie die geeigneten Spender? Testen Sie die ganze Familie durch?«

         »Nein, die Tests sind üblicherweise bereits abgeschlossen, wenn die Patienten mich kontaktieren. Die Patienten nennen mir
            den Namen des Familienmitglieds, das zu der Spende bereit ist, und schicken mir alle medizinischen Unterlagen sowie die unterzeichnete
            Einverständniserklärung des Spenders. Zum festgesetzten Termin kommen Spender und Empfänger in die Klinik, es werden ein paar
            abschließende Tests durchgeführt und dann kann die Transplantation stattfinden.«
         

          

         Hagenbeck erklärte, die Spender bestmöglich medizinisch zu versorgen, solange sie in seiner Klinik blieben, aber die ambulante
            Nachsorge den jeweiligen Hausärzten zu überlassen, für die er eine Überweisung schrieb.
         

         »Haben Sie jemals mit einem dieser Hausärzte telefonischen oder persönlichen Kontakt gehabt?«

         »Nein, nie.«

         »Kam Ihnen das nie seltsam vor?«

         »Nein.«

          

         Natürlich konnte ich Gregors Gedanken nicht lesen, aber sein Gesicht sprach Bände. Er sah seinen wasserdichten Fall den Bach
            runtergehen, weil Hagenbeck nichts Illegales nachzuweisen war. Vielleicht war das sogar die Wahrheit. Vielleicht war Hagenbeck einfach dämlich und hatte alles geglaubt,
            was Irina ihm untergeschoben hatte. Die seltsamen Verwandten, die von weit entfernten Kontinenten stammten, die gefälschte
            Einverständniserklärung des Spenders. Gregors gesamte Hoffnungen mussten nun auf dem Latino ruhen, aber im Zweifelsfall würde
            auch der nur Irina belasten. Sie hatte ihm erzählt, seine Niere sei krank, sie hatte ihm vermutlich die Papiere mit der Einverständniserklärung
            zur Unterschrift vorgelegt, die sie dann an Hagenbeck weiterleitete.
         

          

         »Was ist mit einem Mann namens Yan Yu?«

         »Yan Yu? Hm … War das der mit dem schönen Drachen-Tatoo? Ich erinnere mich. Das war der junge Mann, der im letzten Moment gekniffen hat.
            Er ist nicht zum Termin erschienen.«
         

         »Hat er angerufen und abgesagt?«

         »Nein, er ist einfach nicht erschienen.«

         »In welcher Beziehung stand er zu dem Empfänger des Organs?«

         »Er war sein Neffe, glaube ich. Aber das steht sicher alles in den Unterlagen.«

          

         Gregor kritzelte hektisch etwas auf seinen Block. Ich düste rüber und las: Leiche finden! Ich sag ja, Gregor ist clever.

          

         Gregor war verzweifelt damit beschäftigt, den Fall trotz des widerspenstigen Chefarztes und trotz fehlender Beweise wasserdicht
            zu machen, Katrin steckte bis über beide Ohren in Arbeit, die ihr ohne Chef, ohne Martin und ohne Jochen über den Kopf wuchs,
            und Birgit machte Überstunden in der Bank. Nur Martin hatte nichts zu tun. Er saß einsam und verlassen auf seinem Sofa und katalogisierte die Straßennamen in alten Stadtplänen. Sollte ich …
         

         Nein, ich rief mich zur Ordnung. Erstens hatte ich meinen Schwur, ihn in Ruhe zu lassen, bereits einmal gebrochen, und zweitens
            hatte auch ich diesen Fall noch nicht abgeschlossen.
         

          

         Ich machte mich auf den Weg in die Stadt. Es sollte der letzte heiße Tag werden, hatten die Wetterfrösche versprochen, und
            die Leute hingen in dicken Trauben in den Straßen herum. Ich mischte mich unter die ausgelassenen Kölner und genoss noch einmal
            den Blick auf bauchfreie Tops, kurze Röcke und schweißfeuchte Haut. Es wurde Eis gegessen, Bier getrunken, geflirtet und sogar
            getanzt. Einen Moment lang dachte ich, das Leben sei herrlich.
         

         Aber das stimmte nicht.

         Das Leben war scheiße.

         Ich hatte die große Liebe meines Lebens verloren. Irina. Sie war kein unschuldiger Engel, sondern eine abgebrühte Kriminelle.
            Ich hasste sie dafür, dass sie mich an der Nase herumgeführt hatte. Dafür, dass sie ihren kleinen, dicken Großvater hintergangen
            und in den Selbstmord getrieben hatte. Dafür, dass sie jetzt weg war und sich mit ihrem kriminellen Vater ins Fäustchen lachte
            und an einem anderen Ort genau dieselbe Masche wieder abziehen würde. Weitere Menschen würden zu einem Arzt gehen, von dem
            sie glaubten, dass er ihnen helfen wollte, während Irina im Hintergrund wie die Spinne im Netz hockte und darauf wartete,
            ein geeignetes Opfer zu finden, dem sie eine Niere klauen konnte. Und dann hatte das Opfer noch Glück, denn mit nur einer
            Niere konnte es weiterleben, sofern es sich nicht in einer postoperativen Depression vor den Zug warf. Wurde eine Leber oder
            ein Herz benötigt, würde das Opfer einfach von der Bildfläche verschwinden.
         

         Ich musste Irina finden. Das war nicht nur eine Frage der Gerechtigkeit, es war für mich eine Frage der Ehre.
         

         Ich hatte auch schon eine Idee, wo ich mit der Suche beginnen würde.

          

         Meine Erinnerung mochte in den wichtigen Dingen des Lebens lückenhaft sein, aber wenn es um Autos geht, funktioniert sie wie
            ein gut geölter Zwölfzylinder. Als Viktor und Irina sich das letzte Mal lebend sahen, saß Viktor am Küchentisch, während Irina
            ihm erklärte, dass sie noch einmal wegmüsse. Dann ging sie zur Bushaltestelle, ich schaute noch mal schnell nach Viktor, und
            als ich wieder zur Haltestelle kam, war Irina weg. Allerdings hatte ich gerade noch einen Hummer wegfahren sehen. Eine Karre,
            die perfekt zur Russenmafia passen würde. Riesige Karosserie, hoch aufgebaut, massives Gewicht, starke Maschine. Potenzprotz
            in Metall und Motoröl. Mit dem Blick des Fachmanns hatte ich mir zum Glück die Details gemerkt: Das nichtserienmäßige Auspuffrohr,
            die Knubbelantenne auf dem Dach und die Chromfelgen Signature 3, von denen jede einzelne anderthalb Riesen kostet. Das war
            meine Spur.
         

         Ich düste fast eine Stunde lang durch die Stadt, bis ich endlich gefunden hatte, was ich brauchte. Einen Typ mit dem richtigen
            Handy und einem kabellosen Headset, das er wichtigtuerisch am linken Ohr befestigt hatte. Der Typ saß in einem Straßencafé,
            lässig zurückgelehnt, die Augen hinter einer lächerlich großen Sonnenbrille verborgen. Er hatte ein leeres Tässchen vor sich
            stehen, das im letzten Jahrhundert sicher noch als Fingerhut gedient hatte. Neben dem Tässchen lag das Handy, der Autoschlüssel
            (BMW – die Wette hätte ich gewonnen!) und ein ausgebeultes Portemonnaie. Zwanzig Minuten musste ich warten, bis endlich jemand
            den Gelkopf sprechen wollte.
         

         Ich verlor keine Zeit, sondern griff direkt nach seinem betont lässigen »Hallo« ins Geschehen ein: »Kripo Köln, bitte beenden
            Sie dieses Gespräch, aber überlassen Sie uns Ihr Mobilfunkgerät für eine wichtige Mitteilung.« Da war sie wieder, meine Stimme;
            etwas eingerostet, aber klar und direkt wie eh und je.
         

         Dem Typ fiel die Kinnlade runter.

         »Bertold-Bärchen?«, rief eine nicht mehr ganz frische Frauenstimme aus dem Headset. »Hörst du das auch?«

         »Ja, Mama«, knurrte Bertold. Er blickte sich misstrauisch um, vermutlich nach den feixenden Kumpels oder dem Team mit der
            Kamera.
         

         »Bitte beenden Sie das Gespräch, aber schalten Sie das Mobiltelefon nicht aus. Dies ist ein verdeckter Einsatz.«

         »Bertold!«, schrie die Mutter. »Hast du was angestellt?«

         »Mama, bitte leg auf. Du hast es doch gehört. Die Kripo braucht mich jetzt.«

         »Aber …«
         

         »JETZT, Mama. Ich rufe gleich zurück.«

         Mama legte auf.

         Jetzt ging es um alles oder nichts. »Wählen Sie die Nummer …« Ich ratterte die Nummer herunter, die ich auch in zehntausend Jahren noch auswendig kennen würde. Der zweitwichtigste Autoschieber
            in Köln. Mein Kontaktmann, für den ich reihenweise dicke Karren geklaut hatte.
         

         Bertold wählte.

         »Ja?«

         Er war es. Tatsächlich, die Nummer stimmte und das war eindeutig die Stimme von Felge.

         »Hör zu, du musst einen Hummer für mich auftreiben.« Ich gab ihm alle Details.

         »Wer bist du?«, fragte Felge nach einer fast dreißigsekündigen Pause. »Du klingst wie …«
         

         »Pascha?«

         »Ja, Mann. Aber der ist tot.«
         

         »Sicher?«, fragte ich. »Hast du die Leiche gesehen?«

         Ich konnte Felge förmlich denken hören. Es knirschte ganz ordentlich, denn er mahlt immer mit den Zähnen, wenn er denkt.

         »Also, keine Zeit, Mann. Finde den Hummer und dann schickst du eine E-Mail an kreidler@kripo-koeln.de.«
         

         »Hast du die Seiten gewechselt, Mann?«

         Er wusste gar nicht, wie recht er hatte! Aber das sagte ich ihm natürlich nicht. »Ich tue dir einen großen Gefallen, Alter.
            Der Kerl, der die Karre fährt, ist der, der dir das Geschäft vermiest.«
         

         Ich musste grinsen. Felge, der eigentlich Helge heißt, aber den ersten Buchstaben ausgetauscht hat, damit ihn nicht alle fragen,
            ob er heute schon sein Katzeklo sauber gemacht hat, ist ein ziemlich einfach gestrickter Autoschieber, der immer, wenn etwas
            schiefgeht, an die große Verschwörungstheorie glaubt. Er schluckte die Erklärung ohne weitere Fragen.
         

         »Geht klar, Mann. Sieht man sich mal wieder?«

         »Ich komme demnächst mal vorbei«, versprach ich – und das würde ich auch halten.

         »Danke Bertold«, sagte ich, als Felge aufgelegt hatte. »Ich wäre Ihnen verbunden, wenn Sie diese Sache nicht groß herumerzählen
            würden. Diese Technologie ist noch nicht wirklich erprobt, wissen Sie?«
         

         »Äh, ja, natürlich.«

         »Sie können Ihr Telefon jetzt wieder normal nutzen.«

         »Danke«, stammelte er, schaltete die Verbindung ab und sah sich wieder um. Immer noch keine feixenden Freunde, keine versteckte
            Kamera. Nur nomale Menschen an einem normalen Sommertag in einer normalen deutschen Stadt. Der Kerl tat mir fast leid.
         

          

         Jetzt konnte ich nur noch das tun, was ich am meisten hasse auf der Welt: Warten. Wenigstens wollte ich mir die Wartezeit
            mit etwas Liebe, Versöhnung und Glück versüßen und hoffte, Martin und Birgit könnten mir dabei helfen. Vorausgesetzt, ich
            würde die beiden finden, aber ich hatte schon eine Idee, wo ich suchen würde.
         

         Tatsächlich, Martin und Birgit hockten in ihrer Lieblingseisdiele. Wie originell. Aber noch während ich näher heranflog, glitt
            Martin plötzlich vom Stuhl und kniete sich neben Birgit auf den Boden. Er nahm ihre Hand. »Ich habe mich in den letzten Wochen
            benommen wie ein totaler Idiot. Dabei möchte ich so gern mit dir zusammenwohnen. Ich möchte jeden Abend neben dir einschlafen
            und jeden Morgen neben dir aufwachen. Wir können abends gemütlich auf der Couch sitzen und lesen oder fernsehen oder etwas
            spielen.«
         

         Birgit strahlte ihn an. Nie werde ich verstehen, was eine junge, lebendige, hübsche, lustige und verdammt sexy Frau daran
            reizt, neben Martin auf der Couch zu hocken und zu lesen. Oder zu spielen. Denn dass er mit spielen nicht das meint, was ich
            mit spielen meinen würde, war ja klar.
         

         »Ich werde jede Maklerin in der ganzen Stadt anrufen und eine schöne Wohnung für uns finden. Ich werde …«
         

         Birgit legte ihren Finger auf seine Lippen. »Ich habe die tollste Wohnung der Stadt für uns gefunden.«

         Martin sah sie mit großen Augen an.

         »Denkst du etwa, ich hätte dich so einfach aufgegeben?«, fragte Birgit. »Wir müssen der Maklerin bis übermorgen Bescheid sagen.
            Spätestens morgen hätte ich dir das Messer auf die Brust gesetzt.«
         

         Nur Birgits sportlich trainierte Reaktion rettete sie davor, mitsamt Stuhl in Martins linkischer Umarmung zu Boden gerissen
            zu werden.
         

          

         Schon früh am nächsten Morgen war ich in Gregors Büro. Er kam gegen acht, sah furchtbar übernächtigt aus und war vor allen
            Dingen: sehr frustriert. Er schaltete den Computer ein und ordnete Papier auf dem Schreibtisch, während der Rechner hochfuhr.
            Ich wartete neugierig darauf, ob er Post hatte.
         

         Er hatte.

         »Was Neues?«, fragte Jenny, als sie mit zwei Bechern Kaffee in seiner Tür erschien. Endlich war die Temperatur nach einem
            nächtlichen Regenguss so weit gefallen, dass der Kaffee offenbar wieder schmeckte.
         

         »Nei–« Gregor starrte auf seinen Bildschirm.

         Ich düste hinter ihn und konnte die Mail jetzt auch lesen.

         BETREFF: HUMMER H2

         TEXT: Maastrichter Straße. Zwei Männer, eine Frau. Zugelassen auf Medex GmbH, gleiche Adresse. Macht das Schwein platt!

          

         Auch Jenny war inzwischen um Gregors Schreibtisch herumgekommen und starrte auf den Bildschirm.

         »Was für ein Hummer?«, fragte sie.

         »Keine Ahnung«, murmelte Gregor. »Mal sehen, was wir über Medex wissen.«

         Er schloss die Mail, rief die Internetseite www.handelsregister.de auf und suchte nach Medex GmbH. Die Adresse war die in der Mail genannte, als Inhaber war ein russischer Fonds eingetragen, Geschäftsführerin: Irina Jelinowa.

         Gregor wurde bleich.

         »Wer, zum Teufel, hat diese Mail geschickt?«, flüsterte Jenny hinter ihm.

         »Das ist mir so was von egal«, flüsterte Gregor zurück. Dann räusperte er sich. »Okay, wir brauchen das SEK. Ich will einen Zugriff innerhalb der nächsten zwei Stunden.«
         

         Jenny hatte mit SEK-Einsätzen noch gar keine Erfahrung, daher assistierte sie Gregor bei seinen Vorbereitungen nur, aber auch sie hatte gerötete Wangen
            und ließ sich von der allgemeinen Hektik, die im Präsidium ausbrach, anstecken.
         

         Ich düste zu Medex und checkte die Lage. Der Hummer stand im Hinterhof. Im Erdgeschoss des Hauses befand sich ein Büro, in
            dem Irina an einem Computer arbeitete. Überall standen Umzugskartons herum, die von den beiden stämmigen Kerlen aus dem russischen
            Vereinsheim gefüllt wurden. Die beiden trugen je eine Waffe im Hosenbund. Einer der beiden war eins achtzig groß, Linkshänder
            und hatte eine lange, frische Narbe quer über das Gesicht und das linke Auge. Ob das der übereifrige Augenklauer war?
         

          

         Und wieder war ich in der Klemme. Die Bullen würden mit einem SEK anrücken, aber wären sie wirklich auf bewaffneten Widerstand
            gefasst? Ich musste Gregor warnen. Aber dafür brauchte ich Martin. Mein Schwur, ihn in Ruhe zu lassen, wurde vom Schicksal
            immer wieder gerammt. Zum Schluss gewann die Verantwortung gegenüber Gregor und seinen Kollegen. Ich musste sie warnen.
         

         Nach einer letzten Runde, in der ich außer den beiden Gürtelwaffen noch ein gut gefülltes Waffenlager im Keller entdeckte,
            hetzte ich zu Martin.
         

         »Du musst Gregor warnen«, rief ich.

         Martin erschrak. Er hatte auf dem Wohnzimmerboden gehockt und Stadtpläne betrachtet.

         »Er geht gleich mit einem SEK in das Haus, in dem Irina sich mit zwei Russen verschanzt hat. Die haben ein ganzes Waffenlager
            im Keller. Es sind zurzeit zwei Männer und Irina im Haus. Bitte, sag ihm das.«
         

         Martin griff ohne Zögern zum Hörer und gab Gregor die Warnung durch. Bevor er mich auf ewig verfluchen konnte, schaltete ich mich wieder weg.
         

          

         Der Zugriff war hart und erfolgreich. Die Eingangstür, die Hoftür und die Kellertür wurden gleichzeitig gestürmt, das Waffenlager
            besetzt und die bösen Buben und Irina innerhalb von siebenundfünfzig Sekunden schachmatt gesetzt. Der einzige Schuss wurde
            abgegeben von – Irina. Er ging daneben. Mit hasserfülltem Gesicht lag sie auf dem Boden, zwei Bullen hockten über ihr, fesselten
            Hände und Füße und rissen sie wieder auf die Beine.
         

         »Beeilung, Mädchen«, schnauzte der eine Bulle Irina an. Sie spuckte ihm mitten ins Gesicht. Mein himmlischer Engel hatte sich
            in einen schwefelstinkenden Teufel verwandelt. Enttäuscht und mit gebrochenem Herzen zog ich ab und hing den ganzen Tag in
            der Stadt herum, die unter einer tief hängenden Wolkendecke einen Regenguss nach dem anderen freudig ertrug.
         

         Nur mir schlug der Regen auf die Stimmung.

          

         Aus lauter Gewohnheit und um zum letzten Mal Abschied zu nehmen, machte ich mich am späten Nachmittag auf den Weg zu Martin.
            Wieder saß er allein auf seinem Sofa, aber er lächelte dieses dämliche Glücksgrinsen, während er im IKEA-Katalog blätterte.
         

         »Ich habe mein Versprechen gebrochen«, sagte ich in dem Heldentonfall zu ihm, den ich in unzähligen Actionfilmen gehört hatte.
            »Das kommt nicht wieder vor. Ich verabschiede mich jetzt von dir und dann bin ich weg. Ein für alle Mal.«
         

         Ich hatte Mühe, nicht loszuheulen, aber mein Entschluss stand fest. Ich war tot, daran war nichts zu rütteln. Natürlich war
            es schön, dass ich zu einem lebenden Menschen Kontakt aufnehmen konnte, aber das durfte ich nicht tun, wenn ich damit dessen Leben versaute. Diese Entscheidung war die schwerste meines ganzen Lebens gewesen, und ich war
            mir nicht sicher, wie ich damit würde weiterleben können. Oder ob. Vielleicht würde ich mich sogar auf die Suche nach dem
            Licht machen, von dem Marlene mir erzählt hatte. Sie hatte gesagt, ich könne auch dorthin, wenn ich so weit sei. Ich seufzte.
            Ich war der tragische Held dieser Geschichte, der sein eigenes Wohl für die anderen verleugnet. Ich musste Martin und Birgit
            eine Chance geben. Und wenn ich dafür noch einmal und diesmal endgültig sterben musste.
         

         »Leb wohl«, krächzte ich und gondelte zur Tür.

         »Warte mal«, sagte Martin.

         Ich zischte in hundertfacher Lichtgeschwindigkeit zurück zum Sofa.

         »Du hast Forch das Leben gerettet«, sagte Martin nachdenklich.

         »Hm.« Ich kam mir vor wie ein Hund, der hechelnd auf ein Lob von seinem Herrchen wartet, und dann, wenn es kommt, seine Hand
            abschlabbert.
         

         »Und du hast mehrere Verbrechen aufgeklärt und damit weiteren Unschuldigen das Leben gerettet.«

         Ich versuchte, cool zu bleiben. Räusperte mich. »Das ist doch selbstverständlich.«

         »Und du hast Irina gefunden, wenn wir auch immer noch keine Ahnung haben, wie du das gemacht hast.«

         »Stimmt.« Ich hatte nicht vor, ihn jetzt noch mit diesen Details zu belasten.

         »Und abgesehen davon, wäre es wirklich zu grausam, dich zu verstoßen.«

         »JA!« Jetzt heulte ich hemmungslos. Jawohl, grausam wäre es. Unmenschlich, gnadenlos, höllisch grausam.

         »Aber so, wie es bisher war, kann es auch nicht weitergehen.«

         »Nein?« Ich hechelte wieder.
         

         »Das Bad und das Schlafzimmer sind für dich tabu.«

         »Aber wenn ich dich …«
         

         »Wir werden eine technische Lösung finden, damit du mich in Notfällen benachrichtigen kannst.«

         Technische Lösung hörte sich scheiße an. Alles, was technisch ist und einen Power-off-Knopf hat, unterliegt Martins Gnade.

         »Stimmt«, dachte Martin. »Aber wir machen es so oder gar nicht.«

         »Wir machen es so«, beeilte ich mich zu sagen. Hechel, hechel.

         »Gut.« Der Gedanke an Birgit und die gemeinsame Wohnung blitzte in Martins Hirn auf. »Magst du lieber blaue oder rote Gardinen?
            – Ach, vergiss es.«
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         Martin faltete die Zeitung ordentlich zusammen und legte sie zurück auf die Ablage neben dem Vierertisch, an dem er mit Gregor,
            Katrin und Birgit saß.
         

         »Du wirst so oft lobend erwähnt, dass dein Chef gar nicht mehr anders kann, als dich zu befördern«, sagte er zu Gregor.

         »Das habe ich auch schon gesagt«, erwiderte Katrin mit einem breiten Grinsen. Sie nahm Gregors Hand in ihre, fuhr die Lebenslinie
            mit dem Zeigefinger nach und sagte mit einem schrecklichen Akzent und donnergrollendem R: »Ich sehe das Wort Gehaltserhöhung,
            einen großen Urlaub und natürlich eine gemeinsame Wohnung.«
         

         Martin und Birgit lachten, Birgit beugte sich zu Martin hinüber und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Martin strahlte sie
            so glücklich an, dass er eigentlich gleich platzen müsste.
         

         »Sind denn jetzt wirklich alle Fragen geklärt und alle Beweise gesichert?«, fragte Martin.

         Gregor wiegte den Kopf. »Das meiste, ja. Irina hat Hagenbeck vor drei Jahren in der Uniklinik kennengelernt. Damals war er noch in der Transplantationschirurgie tätig. Nach einer Erbschaft hat er an der Uni gekündigt und die Klinik
            im Park aufgemacht, aber der Erfolg ließ zu wünschen übrig. Die kleinen Filmsternchen, die sich von ihm die Oberweite aufblasen
            ließen, konnten ihm nicht die Preise zahlen, die er gern genommen hätte, aber besser betuchte Kundschaft kam nicht, weil er
            einfach noch keinen Namen hatte. Seine Bank fing an, Druck zu machen.«
         

         »Und dann kaufte ein Russe seine Schulden auf«, sagte Birgit.

         »Das muss Irinas Vater gewesen sein«, ergänzte Gregor. »Offiziell war es ein Fonds, der in Gesundheitsaktien investiert.«

         »Haben Irina und Hagenbeck von Anfang an gemeinsame Sache gemacht?«, fragte ich. Martin wiederholte meine Worte.

         Gregor schüttelte den Kopf. »Hagenbeck hat ausgesagt, dass er Irina an der Uniklinik kennengelernt hat. Es war ein normaler,
            kollegialer Kontakt, der endete, als er die Klinik verließ. Wir vermuten, dass Irina seinen weiteren Weg verfolgt hat. Vermutlich
            war sie diejenige, die ihrem Vater das Geschäftsmodell der illegalen Organtransplantation vorschlug. Die überschuldete Klinik
            im Park konnte sie ihm auf einem Silbertablett dazuliefern.«
         

         »Aber wie hat Irina die passenden Organ-›Spender‹ gefunden?«, fragte Birgit.

         »Sie arbeitete einmal die Woche in einer Praxis für Migrantenmedizin, bei den ›Freunden des Hippokrates‹.«

         »Was ist das denn?«

         »Das ist eine Praxis, in der Menschen ohne Krankenversicherung behandelt werden. Üblicherweise arbeiten dort pensionierte
            Ärzte oder junge Idealisten, und zwar unentgeltlich. Sozialdienste wie die Caritas oder die Malteser finanzieren die Arbeit.«
         

         »Und dort fand sie die Organspender?«, fragte Birgit entsetzt.
         

         Gregor nickte. »Irina war in der Praxis sehr beliebt, und zwar unter anderem deshalb, weil sie einen anonymen Sponsor mitgebracht
            hatte, der die Laboruntersuchungen bezahlte.«
         

         »Natürlich«, murmelte Martin. Er schlug sich gegen die Stirn. »Sie hatte Zugriff auf die Patientendaten und konnte auf diese
            Art die geeigneten Spender für die neuen Organe herausfinden. Unglaublich, wie einfach das ist. Und da diese Menschen sich
            illegal in Deutschland aufhalten …«
         

         »… gehen die Angehörigen nicht zur Polizei, wenn jemand verschwindet«, ergänzte Gregor.
         

         Eine Weile schwiegen alle schockiert.

         »Was ist denn nun aus dem tätowierten Mann geworden? Ist seine Leiche wieder aufgetaucht?«, fragte Martin. »Und der Leichnam,
            der Jochen unter der Hand weggeklaut worden ist?«
         

         »Volltreffer«, sagte Katrin. »Gregor hat Suchanfragen über LKA und BKA und Interpol gestellt und die haben die Kollegen im
            benachbarten Ausland informiert. Die Leichen sind im niederländischen Teil des Rheins aufgetaucht. Ich habe sie heute auf
            dem Tisch gehabt. Die Obduktionen bestätigen Hagenbecks Aussage über den Tätowierten. Er war für eine Nierenspende ausersehen
            und hat wohl kalte Füße bekommen. Aber entgegen Hagenbecks Aussage war er in der Klinik. Anhand der Befunde stelle ich mir
            das so vor: Er soll sich ausziehen und auf den OP-Tisch legen, aber da bekommt er Panik. Er will weg, jemand haut ihm die Narkose rein und hält ihn an Händen und Füßen fest, bis
            sie wirkt. Die entsprechenden Spuren an Hand- und Fußgelenken sind da. Der Arzt ist jetzt nervös, vergisst Schmerzmittel und
            Muskelrelaxans, schiebt nur die Hose runter und das Hemd hoch, desinfiziert den Bauch und setzt das Skalpell an. Da unser Freund von seinem ersten Fluchtversuch noch Adrenalin im Blut hat und durch reichlichen
            Drogenkonsum sowieso einen hohen Toleranzlevel besitzt, bringt ihn der Schnitt wieder zu sich. Er reißt sich die Kanüle aus
            dem Arm und den Tubus aus dem Hals und flieht.«
         

         »Das heißt, der sogenannte Messerstich war ein …«, sagte Martin.
         

         »… OP-Schnitt, der direkt unter dem Rippenbogen angesetzt wurde und senkrecht nach unten wies«, vervollständigte Katrin. Sie seufzte. »Wenn
            in der Nacht, als er gefunden wurde, ein Kollege den Leichnam gesehen hätte, wären wir gleich auf diese Idee gekommen.«
         

         Gregor nickte grimmig. »Manchmal geht einfach alles schief.«

         »Und der Mann, den Jochen obduzierte?«

         »Der ›Chefarzt‹ der Migrantenmedizin konnte sich an ihn erinnnern. Der Mann war vor etwa einem Jahr in der Praxis. Achillessehnenruptur.
            Offenbar hat Irina ihm ebenfalls Blut abgenommen. Als sie einen Kunden für ihn hatte, musste er als Spender gewonnen werden.
            Freiwillig oder mit Gewalt.«
         

         »Du meinst, der Überfall war vorgetäuscht?«, fragte Birgit entsetzt.

         »Nein, nicht vorgetäuscht«, erwiderte Gregor. »Der Überfall diente dazu, den Mann in die Finger zu bekommen, um ihn auszuschlachten.«

         »Aber wenn er tot ist, kann man doch die Organe gar nicht mehr verwenden, oder?«

         Martin schüttelte den Kopf. »Das ist ein Irrglaube, weil das deutsche Recht eine Organentnahme nur zulässt, sofern ein Hirntod
            vorliegt ohne Herztod. Aber tatsächlich können Organe innerhalb einer Stunde nach dem Herztod noch gut verwendet werden.«
         

         »Genau«, sagte Katrin. »Bei diesem Opfer gibt es deutliche Kampfspuren. Es sieht so aus, als hätte man ihn nicht gleich töten
            wollen, aber als er sich wehrte … Dann wurden die Angreifer gestört, bevor sie die Leiche in den Wagen laden konnten, und mussten sie daher später wieder
            klauen.«
         

         »Mein Gott«, hauchte Birgit.

         »Und dann hat man ihm alles entnommen, was sich verkaufen lässt. Organe, Gewebe, Knochen, Sehnen … Die Leiche, die in Holland gefunden wurde, wog nur noch fünfunddreißig Kilo.«
         

         »Wer sind die Männer fürs Grobe?«, fragte Martin.

         »Das waren die beiden, die wir bei Medex festgenommen haben«, sagte Gregor. »Sie gehören zu Irinas Vater.«

         »Hat Irina ihnen das Skalpell aus dem Institut besorgt?«, fragte Martin.

         Katrin grinste. »Negativ. Unsere sind vollzählig. Der eine der Gorillas hat seine Faszination für die Medizin entdeckt und
            sich selbst einen ganzen Satz dieser Skalpelle bestellt.«
         

         »Wird Hagenbeck denn nun belangt oder redet er sich damit heraus, dass er nichts wusste?«, fragte Martin.

         »Hagenbeck hat in vollem Umfang gestanden. Er hat den Tätowierten gegen dessen Willen narkotisiert, das hat auch die Narkoseärztin
            so bestätigt. Hagenbeck hatte sie bestochen, damit sie nicht zur Polizei geht. Zweitens hat Hagenbeck Organe zur Transplantation
            verwendet, die nicht von der offiziellen Organvermittlung kamen. Und er hat Organe von sogenannten Organ-›Spendern‹ an Medex
            weiterverkauft, wenn er sie selbst nicht brauchte. Er wusste genau, was er tat, und wird für jedes einzelne Vergehen belangt.«
         

         »Und die Augen?«

         »Die hat der medizinisch interessierte Gorilla tatsächlich selbst und auf eigene Rechnung geklaut. Er hatte inzwischen so viel Einblick in den Organhandel, dass er sich diesen kleinen
            Nebenverdienst erlauben wollte. Er kam am Wochenende nachts und hat die Augen an einen Zwischenhändler verscherbelt. Er ist
            bei Irina und ihrem Papa unten durch, deshalb singt er wie ein Vögelchen, damit wir ihn nicht nach Russland zurückschicken.
            Dort hätte er sicher keine vierundzwanzig Stunden mehr zu leben.«
         

         »Das heißt, Medex hat nicht nur die Patienten der Klinik mit Organen versorgt, sondern auch damit gehandelt?«, fragte Birgit.

         »Wenn ein ›Spender‹ auf dem OP-Tisch starb oder sowieso schon getötet werden musste, um an das gewünschte Organ zu kommen, wurde der Rest auch entnommen und verkauft,
            ja.«
         

         »Wenn sich die Bahnleiche nicht vor den Zug geworfen hätte, wären wir dieser Sache nie auf die Spur gekommen«, murmelte Martin.

         »Und wenn Forch nicht zufällig seinem alten Kumpel Hagenbeck sein Leid wegen der Sicherheit geklagt hätte und dieser ihm nicht
            seinen Hausmeister empfohlen hätte.«
         

         »Wie war Viktor eigentlich an seinen Hausmeisterjob in der Klinik im Park gekommen?«

         Gregor grinste. »Das war das einzige Mal nach seiner Zeit an der Uni, dass Irina und Hagenbeck noch Kontakt hatten. Sie rief
            ihn vor einem Jahr, als die ganze Sache begann, an und bat ihn, ihrem Großvater den Job zu geben. Vermutlich, damit sie einen
            Insider in der Klinik hatte und Zugang zu seinen Schlüsseln.«
         

         »Und der zweite Job im Rechtsmedizinischen Institut …«
         

         »War für Irina ein Schock. Die Verbindung zwischen dem Institut und Viktor und der Klinik im Park bedeutete ein potenzielles Risiko. Zumal sie wusste, dass Viktor unter Dyskalkulie leidet und vermutlich einigen Unfug mit den Zuordnungsnummern
            anstellen würde.«
         

         »Der arme Viktor«, sagte Birgit.

         »Ja«, sagte Gregor. »Der Umstand, dass immer etwas passierte, wenn er freihatte, war für mich ein Hinweis auf seine Schuld.
            Und seine Herkunft, seine wirtschaftliche Situation – er war ein idealer Täter. Ich habe ihn vorschnell verdächtigt. Ich fühle
            mich ziemlich …«
         

         »Scheiße«, vervollständigte Martin den Satz.

         Dieses Wort aus seinem Mund sorgte bei den anderen drei für einen Moment der überraschten Stille. Dann brachen sie in schallendes
            Gelächter aus.
         

         »Dieses Wort solltest du morgen früh nicht in den Mund nehmen, wenn du zum Chef gehst«, sagte Katrin grinsend.

         »Zum Chef?«, fragte Martin überrascht. »Ist Forch wieder da?«

         »Nein«, sagte Katrin mit einem breiten Grinsen. »Der nicht.«

          

         Professor Schweitzer sprang auf, als Martin sich durch den Türspalt in sein Büro quetschte, und schüttelte ihm geschlagene
            dreißig Sekunden lang die Hand. »Sie haben Herrn Forch das Leben gerettet, habe ich gehört. Großartig!«
         

         Abartig, diese wohlerzogenen Akademiker. Da standen zwei Männer, die beide jeden Grund gehabt hätten, sich über das vorzeitige
            Ableben des Sparschweins zu freuen, und stattdessen führten sie ein Tänzchen auf, weil die Sau noch lebte.
         

         »Wie geht es ihm denn?«, fragte Martin.

         »Den Umständen entsprechend gut. Er wird wieder ganz gesund.«

         »Schön«, sagte Martin, und er meinte es ehrlich.

         »Er wird allerdings nicht wiederkommen«, fuhr der Chef fort. »Das Experiment, einen Fachfremden mit der Leitung des Instituts
            zu beauftragen, war wohl nicht sehr erfolgreich.«
         

         Martin lächelte gequält und sagte nichts.

         »Ihre Abmahnungen und die Kündigung sind natürlich hinfällig«, sagte der Chef. »Ich hoffe, Sie können sofort wieder anfangen?«

         Martin nickte. Ein oberdoofes Grinsen lag auf seinem Gesicht.

         »Denk dran, deine Bügel wieder ins Büro zu tragen«, sagte ich, dann schaltete ich mich weg. Jetzt, wo der Fall gelöst und
            Martin wieder in Gnaden aufgenommen worden war, hatte ich erst mal eine paar freie Tage verdient. Ich düste zum Kino und checkte
            die aktuellen Filmstarts. Ich hatte einiges aufzuholen.
         

      

   
      
         

         
            EPILOG
            

         

         »Na endlich«, raunte Martin mir zu. »Komm mit.«

         Er öffnete leise die Tür zum Hörsaal, in dem ungefähr zwanzig Tussen saßen und Katrin lauschten, die über die tägliche Arbeit
            der Rechtsmedizin schwafelte. Großformatige, eklige Dias zeigten, was Katrin in nette Worte kleidete. Einige von den Tussen
            auf den Holzklappstühlen waren reichlich blass um die Nase.
         

         »Such dir eine aus«, sagte Martin.

         Drehte der arme Martin jetzt völlig am Rad?

         Martin grinste heimlich in sich hinein. »Ich habe eine ganz tolle Lösung für unser kleines, äh, Verlagsproblem gefunden.«

         Endlich! Seit er seinen Job wiederhatte und seinen Computer wieder nutzen konnte, hatte ich ihm in den Ohren gelegen. Der
            Verlag wollte meine Geschichte zum Bestseller machen. Martin konnte den Vertrag unterschreiben, wir mussten nur ein Pseudonym
            finden. Aber bis jetzt hatte Martin mich immer wieder vertröstet.
         

         »Das sind alles Krimiautorinnen. Eine von denen wird stellvertretend für dich als Autorin für dein Buch auftreten.«

         »Hast du Lack gesoffen?«, fragte ich entsetzt. »Wir nehmen ein Pseudonym und damit ist die Sache erledigt. Ich dachte an Clint Westwood oder Bruce Wilson. Von mir aus auch DJ Pascha. Hauptsache cool. Was haben die Tippfräuleins damit
            zu tun?«
         

         »Ich habe mich über das Verlagsgeschäft informiert«, erklärte Martin mir immer noch mit ungebremster Begeisterung. »Wenn ein
            Buch Erfolg haben soll, dann muss der Autor Werbung dafür machen. Interviews geben, Lesungen machen, solche Sachen. Das kannst
            du ja nicht selbst tun.«
         

         Hm, da hatte er recht.

         »Und ich schaffe es schon allein zeitlich nicht.«

         Geht’s noch? Martin, der Oberpeinoriesenproblemiker ging ja wohl gar nicht.

         »Also muss es jemand ganz Fremdes sein.«

         »Dagegen ist nichts einzuwenden«, erklärte ich. »Aber doch keine TUSSI.«

         »Eine Frau ist die einzig mögliche Lösung unseres Problems.«

         »Eine Tussi kann doch nicht diese knallharten Fakten aus der Sicht des supercoolen Helden schreiben«, maulte ich.

         »Doch, genau«, erklärte Martin. »Weil dann alle Leute denken, dass die ganze Sache nur ein Roman ist.«

         Das musste ich erst mal verdauen. Die Leute sollten denken, eine TUSSI hätte sich meine Heldentaten nur AUSGEDACHT? Niemand
            würde wissen, dass es mich wirklich gibt? Und wenn keiner schnallt, dass es mich wirklich gibt, dann wird auch niemand seine
            Hirnwindungen auf Empfang schalten, wenn er in der Nähe des Rechtsmedizinischen Instituts vorbeifährt, in der Hoffnung, Kontakt
            zu mir herzustellen.
         

         »Also, welche willst du?«, fragte Martin.

         Ich ließ meine Blicke über die Hühner wandern.

         »Die, die jetzt schon blass um die Nase sind, fallen weg«, klärte Martin mich auf.

         Schade. Da hatte ich gerade eine mit einem vielversprechenden Einblick …
         

         »Die Größe der Oberweite ist auch kein Entscheidungskriterium.«

         Ja, was denn nun? Erst sagt er, ich soll mir eine aussuchen und dann streicht er nacheinander alle interessanten Kandidatinnen
            von der Liste.
         

         »Wie wär’s mit der da drüben?«

         Martin zeigte unauffällig auf eine kleine Person in der Mitte.

         »Die Klobürste?«, fragte ich zurück.

         Martin schickte mir ein Fragezeichen.

         »Unten ein gerader Stock und oben kurze Borsten«, klärte ich ihn auf. »Außerdem wohl nicht mehr so ganz frisch, was?«

         »Aber sie hat Humor.«

         »Na und?«

         Martin verdrehte die Augen. »Das ist eine Frage der Glaubwürdigkeit. Eine Schriftstellerin auf dem Weg zum Literaturnobelpreis
            wird dein Buch nicht in der Öffentlichkeit vertreten wollen.«
         

         »Was soll das denn …«
         

         »Und ein Sendungsbewusstsein, das Gesellschaftskritik durch das stilistische Mittel des Kriminalromans artikuliert, können
            wir auch nicht brauchen.«
         

         Gut, dass Martin das so sah. Sendungsbewusstsein und Gesellschaftskritik und dieser ganze Psychokram ist ja auch nicht so
            mein Fall. Damit wollte ich nichts zu tun haben. Ich betrachtete die Klobürste nachdenklich. Toll sah sie ja nicht aus. Aber
            die Art, wie sie grinste, war ganz okay. Sie wirkte nicht wie eine, die dauernd herumzickte.
         

         Ich gab mich geschlagen. »Frag sie«, forderte ich Martin auf. »Aber bei allen Pseudonymen, die im Buch verwendet werden, habe
            ich das letzte Wort.«
         

         Martin nickte. Gleichzeitig brandete Applaus auf, Katrin dankte für die Aufmerksamkeit, schaltete den Beamer aus und das Licht
            an.
         

         Martin drängelte sich zu der Klobürste durch.

         »Entschuldigung, Gänsewein. Verraten Sie mir Ihren Namen?«

         Himmel, wie peinlich, so mit der Tür ins Haus zu fallen.

         »Gern«, sagte die Klobürste und streckte Martin mit einem breiten Grinsen die Hand entgegen. »Jutta Profijt.«

      

   
      
         

         
            ANMERKUNGEN UND DANK
            

         

         Mein Dank geht wie immer an Dr. Frank Glenewinkel, der jede noch so doofe Frage zur Rechtsmedizin geduldig beantwortet. Leider gefallen mir manche Antworten
            nicht. Die nehme ich dann hin – und beanspruche das Recht auf künstlerische Freiheit für meinen Rechtsmediziner Martin Gänsewein,
            der, laut Dr. Glenewinkel, das »Quincy-Syndrom« zeigt: Er kennt sich nicht nur in seinem Fachgebiet blendend aus, sondern auch in der Toxikologie, der Pharmakologie und
            den Religionswissenschaften …
         

         Auch sonst habe ich mir einige Freiheiten erlaubt. Propofol beispielsweise ist ein unverdächtiges Hypnotikum, dem ich in meinem
            Buch wissentlich unrecht tue. Eine Narkose ist nicht so simpel wie dargestellt, und eine Organtransplantation auch nicht.
            Die Migrantenmedizin ist ein Segen und kein Fluch. Und die Sicherheitssituation im Rechtsmedizinischen Institut ist – laut
            meinen Recherchen – makellos.
         

         Weiterer Dank gebürt Michael Heydebreck vom Odysseum, der mir die Nebelkammer und andere spannende Experimente erläutert hat.
            Besonders erwähnen möchte ich außerdem das Buch »Die unglaublichsten Fälle der Rechtsmedizin« (Band 1), herausgegeben von Prof. Dr. Markus A. Rothschild, Direktor des Instituts für Rechtsmedizin der Universität Köln. Prof. Rothschild schildert im Kapitel »Das Schweigen der Gräber« einen ungewöhnlichen
            Fall von Nekrophilie, der mir als Anregung für einige Vorkommnisse in diesem Buch diente. Und nicht zuletzt ist auch meine
            Lektorin Karoline Adler wieder mit von der Partie. Sie betreut Pascha und mich gleichermaßen und ist natürlich nicht mit der
            fiktiven Lektorin in diesem Buch identisch.
         

         Jutta Profijt

      

   
      
         

         Informationen zum Buch
         

         Eine Hitzewelle rollt über Köln. Die Leute sterben wie die Fliegen und die Stadt weiß nicht mehr, wohin mit den Leichen. Da
               hat der profitgierige neue Leiter des Rechtsmedizinischen Instituts eine folgenschwere Idee: Er will leer stehende Kühlfächer
               an Bestattungsunternehmen vermieten. Ab sofort hält das Chaos Einzug in die sonst so geordnete Welt von Rechtsmediziner Dr. Martin Gänsewein: Unbefugte gehen am RMI ein und aus, Leichen oder Teile von ihnen verschwinden, und dubiose Obduktionsbefunde
               bei anonymen Toten häufen sich. Martin beauftragt den prollig-nervigen Pascha (seines Zeichens Autoknacker zu Lebzeiten und
               nun unfreiwillig auf Erden wandelnder Geist), der Sache auf den Grund zu gehen. Pascha passt das gar nicht, wo er doch gerade
               auf Liebespfaden wandelt …

      

   
      
         

         Informationen zur Autorin
         

         Jutta Profijt  wurde 1967 in Ratingen geboren. 2003 veröffentlichte sie ihren ersten Kriminalroman. Ihre Bücher über den vorlauten Geist
               Pascha und den schüchternen Rechtsmediziner Dr. Gänsewein (›Kühlfach 4‹, dtv 21129 und ›Im Kühlfach nebenan‹, dtv 21185) wurden Riesenerfolge. ›Kühlfach 4‹ war 2010 Anwärter für den renommierten Friedrich-Glauser-Preis. Jutta Profijt lebt heute als freie Autorin in der niederrheinischen
               Provinz.
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